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		Erstes Kapitel

		Noch einmal in die Bresche, theuren Freunde,

Sonst mit englischen Todten schließt die Mauer.

Und Ihr, mein guter Landmann, der in England

Geboren ward, zeigt, daß Ihr würdig seid

Des Vaterlands, das Euch erzogen hat.

		Heinrich der Fünfte.

		Wenn gleich Cedric kein großes Vertrauen in Ulrica's Worte
setzte, so unterließ er doch nicht, den schwarzen Ritter und
Locksley mit ihrem Versprechen bekannt zu machen. Es war ihnen
lieb, Jemand im Schlosse sich geneigt zu wissen, der im Nothfall im
Stande sei, ihnen das Eindringen zu erleichtern, und bald kamen sie
mit dem Sachsen dahin überein, daß man auf jeden Fall einen Sturm
versuchen müsse, als das einzige Mittel, die Gefangenen zu
befreien, die der grausame Front-de-Boeuf in seiner Gewalt
hatte.

		Jeder führte seine Gründe dafür an, und der schwarze Ritter that
endlich den Vorschlag, die Anführung dabei dem edlen Cedric zu
übertragen.

		»Nein,« versetzte dieser, »ich bin nicht zum Anführer geboren
und erzogen; aber fechten will ich unter den Ersten. Alle meine
Nachbaren wissen, daß ich nicht im Kriegsdienst oder im Angriff von
festen Burgen geübt bin.«

		»Da es denn so mit dem edlen Cedric steht,« sagte Locksley, »so
bin ich bereit, die Anführung der Bogenschützen zu [bookmark: page2] übernehmen, und man soll
mich an meinem eigenen Gerichtsbaum aufknüpfen, wenn ich es dulde,
daß sich die Vertheidiger auf den Mauern zeigen, ohne daß sie von
unsern Pfeilen gespickt werden, wie die Braten um Weihnachten.«

		»Wohl gesprochen, braver Landmann,« sagte der schwarze Ritter,
»und ich, wenn ich bei dieser Gelegenheit eine Rolle übernehmen
soll, so bin ich bereit, wenn ich unter diesen tapfern Männer
einige finde, welche freiwillig einem treuen Ritter – denn so wage
ich mich selbst zu nennen – folgen wollen, sie mit so viel
Geschicklichkeit, als ich durch Uebung erworben habe, zum Angriff
auf diese Mauern zu führen.«

		Nachdem so die Rollen unter den Anführern vertheilt worden
waren, begann der erste Sturm, wovon die Leser bereits den Ausgang
vernommen haben.

		Als der Wachtthurm genommen war, schickte der schwarze Ritter
Locksley die Nachricht zu, und bat ihn zugleich, er möge nun das
Schloß so genau beobachten, daß die Belagerten nicht im Stande sein
möchten, ihre Streitkräfte zu einem plötzlichen Ausfalle zu
vereinigen, und das Außenwerk wieder zu nehmen. Dies wollte der
Ritter besonders deßhalb vermeiden, weil er wußte, daß die
Mannschaft, die er führte, nicht gehörig bewaffnet und disciplinirt
war, und daher bei einem plötzlichen Angriffe von geübten Soldaten
sehr im Nachtheil sein mußte.

		Der Ritter benutzte die Zwischenzeit dazu, daß er eine
schwimmende Brücke oder lange Fähre bauen ließ, wodurch er des
Widerstandes von dem Feinde ungeachtet über den Graben setzen
konnte. Dies währte freilich einige Zeit, indeß bedauerten die
Anführer dies um so weniger, da Ulrica dadurch Zeit gewann, ihren
Plan, welcher er auch sein mochte, zu ihrem Vortheil in Ausführung
zu bringen.

		Als aber die Brücke fertig war, sagte der schwarze Ritter:
[bookmark: page3] »Nun nicht
länger gewartet! Schon neigt sich die Sonne dem Untergange zu, und
ich finde es durchaus nicht rathsam, noch einen andern Tag
abzuwarten. Außerdem wäre es ein Wunder, wenn die Reiter von York
nicht über uns herfallen, wenn wir unser Vorhaben nicht schleunig
ausführen.«

		Er ließ nun Locksley ersuchen, auf der entgegengesetzten Seite
mit den Bogenschützen einen Angriff zu machen, indeß er mit den
Seinigen über das Floß auf den Haupteingang losstürmen wollte.
Diejenigen, welche sich nicht hier mit ihm zu kämpfen getrauten,
sollten in dem Außenwerke bleiben, und jeden, der sich auf den
Mauern zur Vertheidigung zeigen würde, niederschießen. Cedric
fragte er, ob er nicht die Anführung von dieser Mannschaft
wenigstens übernehmen wolle; doch Jener lehnte auch dieses ab,
schwur aber dem schwarzen Ritter, ihm überall hin muthig zu folgen.
»Dein Kampf ist der meine,« sagte er, »und es geziemt mir wohl,
stets im Vordertreffen zu stehen.«

		»Aber, edler Sachse,« entgegnete der Ritter, »bedenke, Du hast
weder Panzer noch Kopfstück, nur einen leichten Helm, Schild und
Schwert.«

		»Desto besser,« erwiederte Cedric, »um so leichter klimme ich
die Mauern hinan. Ihr sollt heute sehen – verzeiht mir die
Prahlerei – wie die nackte Brust eines Sachsen ebenso kühn den
Gefahren der Schlacht Trotz bietet, als der Stahlpanzer eines
Normanns!«

		»In Gottes Namen denn,« sagte der Ritter, »öffnet das Thor und
laßt die schwimmende Brücke hinunter!«

		Sogleich wurde die Pforte geöffnet, die von dem Außenwerke zum
Graben führte, und dem Ausfallsthore in der Hauptmauer des
Schlosses gegenüber stand, und in demselben Augenblick auch das
Floß in den Graben gelassen, worauf [bookmark: page4] dann sogleich der schwarze Ritter und
Cedric sich warfen und glücklich die andere Seite erreichten. Der
Erstere fing nun sogleich an mit der Streitaxt auf das Thor
loszuschlagen. Er und Cedric fanden einigen Schutz an den
Ueberresten der ersten Zugbrücke, welche die Belagerten beim
Rückzuge aus dem Außenwerke zerstört hatten; doch die, welche ihnen
folgten, standen unbeschützt, und so wurden zwei davon sogleich mit
Bolzen erschossen, und zwei Andere stürzten in den Graben, die
Uebrigen zogen sich in den Thurm des Außenwerks zurück.

		Indeß war die Stellung des Ritters und Cedric's doch sehr
gefährlich, und würde es noch mehr gewesen sein, wenn nicht die
Schützen in dem Außenwerke immerfort auf die Vertheidiger der
Schloßmauern geschossen, und so ihre Aufmerksamkeit von den beiden
Stürmenden abgezogen hätten.

		»Schämt Euch!« rief de Bracy endlich den Soldaten um ihn her zu,
»wollt Ihr Bogenschützen sein, und laßt doch die beiden Hunde ihre
Stellung unter den Mauern des Schlosses behaupten? Brecht Steine
aus der Mauer! Hier, hier!« – auf einen Vorsprung deutend – »laßt
uns den losbrechen und auf die Unbesonnenen herabstürzen!«

		In diesem Augenblick aber erblickten die Belagerer die rothe
Fahne auf der Ecke des Thurmes, die Ulrica dem Cedric angedeutet
hatte. Locksley war der Erste, der sie bemerkte, indem er zu dem
Außenwerk eilte, um den Fortgang des Sturmes zu beobachten.

		Sogleich rief er den andern Yeomen zu, auf das Schloß
loszustürzen, und den schwarzen Ritter und Cedric nicht in der
Gefahr allein zu lassen. Dabei spannte er seinen gewaltigen Bogen
und bohrte einem der Bewaffneten, welche unter de Bracy's Anleitung
ein Stück von der Mauer losbrechen [bookmark: page5] wollten, einen Pfeil durch die Brust.
Ein anderer Soldat, der dem Gefallenen das Brecheisen aus der Hand
nehmen wollte, womit das Mauerwerk abgebrochen werden sollte,
erhielt einen Pfeil durch die Sturmhaube und stürzte todt in den
Schloßgraben. Die andern Soldaten staunten und stutzten, denn keine
Rüstung schien diesem furchtbaren Schützen widerstehen zu
können.

		»Mir das Eisen, ihr feigen Buben!« rief de Bracy. Und nun
versuchte er den schon wankenden Block hinabzustürzen. Wäre es ihm
gelungen, so würde er sowohl den Ueberrest der Zugbrücke, als auch
das Floß zerstört haben. Alle bemerkten die Gefahr, und selbst der
herzhafte Eremit wollte den Fuß nicht auf dasselbe setzen. Drei
Pfeile schoß Locksley auf de Bracy ab, und alle drei prallten
unwirksam von seiner Rüstung ab.

		»Verfluchter spanischer Panzer!« rief Locksley, »hätte ihn ein
englischer Waffenschmied gemacht, diese Pfeile müßten ihn
durchbohrt haben, als wäre er von Seide oder Leinwand gewesen.«

		Dann rief er Cedric zu, er möge zurückgehen, um der fallenden
Masse auszuweichen. Doch Cedric konnte die Warnungsstimme vor dem
furchtbaren Getöse nicht vernehmen, welches der schwarze Ritter
durch seine Schläge an die Thür verursachte. Der treue Gurth sprang
indeß vorwärts, um Cedric entweder zu retten, oder sein Schicksal
zu theilen. Allein seine Rettung würde doch zu spät gekommen sein,
denn schon wankte das furchtbare Mauerstück auf seinem Grunde, wenn
nicht des Templers Stimme plötzlich de Bracy ins Ohr getönt
hätte.

		»Alles ist verloren!« rief dieser, »das Schloß brennt!«

		»Bist Du toll?« versetzte der Ritter. [bookmark: page6]

		»Alles steht in Flammen auf der westlichen Seite, umsonst habe
ich jedes Mittel zum Löschen versucht.«

		Mit düsterer Kälte, welche den Grundzug seines Charakters
ausmachte, theilte Brian de Bois-Guilbert diese schreckliche
Nachricht mit, die von seinem erstaunten Gefährten nicht so ruhig
angehört wurde.

		»Heilige des Paradieses,« rief de Bracy, »was ist zu thun? Ich
weihe dem heiligen Nicolas von Limoges einen Leuchter vom reinsten
Golde.« –

		»Spare Deine Gelübde und höre mich an,« sprach der Templer.
»Führe Deine Leute herab, als wolltest Du einen Ausfall machen.
Oeffne die geheime Pforte; es stehen nur zwei Mann auf dem Floß,
wirf diese in den Graben und dringe dann nach dem Außenwerk vor.
Ich will durch das Hauptthor hervorbrechen und das Werk von der
Außenseite angreifen! Wenn wir diesen Posten wieder erobern können,
so sei versichert, wir halten uns dort, bis wir Hülfe bekommen,
oder wir erhalten von ihnen gute Bedingungen.«

		»Gut!« sagte de Bracy, »ich spiele meine Rolle, aber Du mußt
mich nicht verlassen, Templer!«

		»Hand und Handschuh! ich werde es nicht,« versetzte de
Bois-Guilbert, aber eile, eile um des Himmels Willen!«

		De Bracy zog schnell seine Leute zusammen, und stürzte herab
nach dem Pförtchen, das er sogleich öffnen ließ. Allein kaum war
dies geschehen, so bahnte sich auch die ungeheure Stärke des
Ritters einen Weg in das Innere, trotz allem Widerstande von Seiten
de Bracy's und seiner Begleiter.

		Letzterer stellte sich, da den Andern der Muth entsank, selbst
dem schwarzen Ritter entgegen, und die gewölbte Halle, worin sie
nun Mann gegen Mann fochten, ertönte von den gewichtigen Streichen
des Schwertes, welches de Bracy, und der [bookmark: page7] Streitaxt, welche der schwarze führte.
Endlich empfing der Normann einen Hieb, den er zwar zum Theil mit
dem Schilde auffing, der aber doch noch mit solcher Kraft den Helm
traf, daß er der Länge nach zu Boden stürzte.

		»Ergib Dich, de Bracy!« rief der schwarze Ritter, indem er sich
über ihn beugte, und ihm den Dolch vor das Visir hielt, (womit die
Ritter ihre Feinde vollends zu tödten pflegten, und den man daher
den Gnadendolch nannte) »ergib Dich, Moritz de Bracy, auf Gnade
oder Ungnade, oder Du bist ein Mann des Todes.«

		»Ich ergebe mich keinem unbekannten Sieger,« sagte de Bracy mit
matter Stimme, »nenne mir Deinen Namen, oder tödte mich! Man soll
nicht sagen, daß sich de Bracy einem namenlosen Wichte ergab.«

		Der schwarze Ritter flüsterte dem Besiegten etwas in's Ohr.

		»Ich bin Dein Gefangener auf Gnade oder Ungnade,« sagte der
Normann, indem er den Ton entschlossener Hartnäckigkeit in den der
tiefsten Unterwürfigkeit verwandelte.

		»Geh' in das Außenwerk,« sagte der Sieger in gebieterischem
Tone, »und erwarte dort meine Befehle.«

		»Aber erst laß mich Dir sagen, was Dir wichtig ist zu wissen,«
sagte de Bracy. »Wilfred von Ivanhoe liegt verwundet und gefangen
im Schlosse, und muß ohne schleunige Hülfe in den Flammen
umkommen.«

		»Wilfred von Ivanhoe!« rief der schwarze Ritter, »jedes Mannes
Leben im Schlosse soll mir für das seinige haften, wenn ihm ein
Haar versengt wird! Zeige mir sein Gemach!«

		»Steigt jene Wendeltreppe hinauf, sie führt zu dem Zimmer!
Willst Du mich nicht zum Führer nehmen?« [bookmark: page8]

		»Nein, in's Außenwerk, und erwarte dort meine Befehle. Ich traue
Dir nicht, de Bracy.«

		Während des Kampfes und des kurzen Gesprächs, welches darauf
folgte, drang Cedric an der Spitze eines Haufens, unter dem sich
der Mönch auszeichnete, über die Brücke nach dem geöffneten
Pförtchen, und trieb die entmuthigten Begleiter de Bracy's zurück,
von denen manche um Gnade baten, manche einen vergeblichen
Widerstand versuchten, und der größte Theil nach dem Schloßhofe
floh. De Bracy erhob sich vom Boden, und indem er einen
schmerzlichen Blick auf den Sieger richtete, sagte er: »Er traut
mir nicht! Habe ich denn aber auch etwas Besseres verdient?« Dann
nahm er sein Schwert von der Erde und den Helm ab, zum Zeichen der
Unterwerfung, und begab sich in das Außenwerk, wo er das Schwert
dem Locksley übergab, dem er zufällig begegnete.

		Als das Feuer um sich griff, wurden die Spuren desselben auch
bald in dem Gemach sichtbar, wo Ivanhoe von der Jüdin bewacht und
gepflegt wurde. Er war durch den Lärm der Schlacht aus seinem
kurzen Schlummer erweckt worden, und seine Wärterin, die sich auf
sein dringendes Begehren wieder an das Fenster gestellt hatte, um
ihm von dem Gange des Angriffs Nachricht zu geben, wurde dadurch
auf einige Zeit gehindert, die sich immer vermehrenden und
erstickenden Dünste wahrzunehmen. Endlich machte sie die große
Masse des eindringenden Dampfes und das Geschrei nach Wasser,
welches das Getöse durchdrang, auf die wachsende Gefahr
aufmerksam.

		»Das Schloß brennt!« rief Rebecca. »Was können wir thun, uns zu
retten?«

		»Fliehe, Rebecca, und rette Dein eigenes Leben,« sagte Ivanhoe,
»denn menschliche Hülfe kann mich nicht retten.« [bookmark: page9]

		»Ich fliehe nicht,« versetzte Rebecca, »wir retten uns, oder
gehen zusammen zu Grunde. Aber, Gott im Himmel, mein Vater! mein
Vater! Was wird dessen Schicksal sein?«

		In diesem Augenblick wurde die Thür des Gemaches geöffnet und
der Templer trat herein – ein furchtbarer Anblick, denn seine
vergoldete Rüstung war zerbrochen und blutig, und der Federbusch
auf seinem Helm theils zerhauen, theils verbrannt. »Ich habe Dich!«
sagte er zu Rebecca, »Du sollst nun sehen, daß ich mein Wort halten
werde, Wohl und Wehe mit Dir zu theilen. Es gibt nur noch einen Weg
zur Rettung, ich habe ihn mir durch fünfzig Dolche bis zu Dir
gebahnt! – Auf, und folge mir augenblicklich!«

		»Allein folge ich Dir nicht,« entgegnete Rebecca. »Wenn Du vom
Weibe geboren bist, wenn noch ein menschliches Gefühl in Dir lebt,
wenn Dein Herz nicht, wie Dein Panzer, von Stahl ist, so rette
meinen alten Vater, rette den verwundeten Ritter!«

		»Ein Ritter, Rebecca,« entgegnete der Templer, mit seiner
gewöhnlichen Kälte, »ein Ritter muß seinem Schicksale zu begegnen
wissen, sei es in Gestalt des Schwertes oder der Flamme; und wen
kümmert es, wann und wie den Juden das seinige ereilt?«

		»Wilder Krieger,« sagte Rebecca, »eher will ich in den Flammen
umkommen, als Dir meine Rettung verdanken.«

		»Du hast keine Wahl, Rebecca, einmal hast Du mich getäuscht;
aber keinem Sterblichen gelingt dergleichen zum zweitenmal.« Mit
diesen Worten ergriff er das erschrockene Mädchen, welches die Luft
mit ihrem Geschrei erfüllte, und trug sie aus dem Zimmer, ohne auf
die Drohungen zu achten, welche Ivanhoe gegen ihn ausstieß.

		Kurz darauf trat der schwarze Ritter in's Gemach und [bookmark: page10] sagte: »Ich
hätte Dich nicht gefunden, Wilfred, wenn ich Deine Stimme nicht
gehört hätte.«

		»Bist Du ein ächter Ritter,« sagte dieser, »so denke nicht an
mich, verfolge den Räuber, rette die Lady Rowena, stehe nach dem
edlen Cedric!«

		»Nach der Reihe,« entgegnete der schwarze Ritter; »Du bist der
Erste.«

		Hierauf ergriff er Ivanhoe und trug ihn eben so leicht davon als
der Templer Rebecca fortgetragen hatte, eilte mit ihm nach der
Pforte, und nachdem er seine Bürde hier an zwei Bogenschützen
abgegeben hatte, kehrte er in's Schloß zurück, um die übrigen
Gefangenen zu befreien.

		Ein Thurm brannte schon hell, und die lichten Flammen brachen
schon aus den Fenstern und Schußlöchern hervor. Allein an andern
Stellen widerstanden die starken Mauern und gewölbten Gemächer dem
Fortschritt der Flammen, und hier siegte noch die Wuth der
Menschen, als das schrecklichste aller Elemente; denn die Belagerer
verfolgten die Vertheidiger von Gemach zu Gemach, und stillten
ihren Blutdurst, der sie lange gegen die Söldlinge des tyrannischen
Front-de-Boeuf beseelt hatte. Die meisten von der Besatzung
widerstanden bis aufs Aeußerste, wenige baten um Gnade, aber keiner
wurde begnadigt, die Luft erschallte vom Geheul, vom Gewimmer und
dem Klirren der Waffen – die Fußböden waren schlüpfrig vom Blut der
verzweifelnden, sterbenden Unglücklichen.

		Mitten durch diese Scenen der Verwirrung eilte Cedric Rowena
aufzusuchen, begleitet von dem treuen Gurth, der durchaus nicht von
ihm ließ, und sein eigenes Leben nicht achtete, um die Streiche,
die auf seinen Herrn geführt wurden, abzuwenden. Der edle Sachse
war so glücklich das Gemach seiner Mündel zu erreichen, eben als
diese schon alle Hoffnung zur [bookmark: page11] Rettung aufgegeben hatte, und das Bild des
Erlösers ans Herz gedrückt, jeden Augenblick den Tod erwartete. Er
übergab sie Gurth's Obhut und ließ sie in das Außenwerk bringen,
wohin der Weg von Feinden frei, und von Flammen noch nicht erreicht
war. Hierauf suchte der redliche Cedric seinen Freund Athelstane
auf, entschlossen Alles zu wagen, um in ihm den letzten Sprößling
des sächsischen Königsstammes zu retten. Allein ehe noch Cedric bis
zu der alten Halle gelangte, worin er selbst gefangen gesessen,
hatte Wamba's erfinderisches Genie bereits ein Mittel zu seiner und
seines Unglücksgefährten Rettung gefunden.

		Als das Getöse des Kampfes am stärksten war, fing der Narr aus
Leibeskräften an zu schreien: »Heiliger Georg mit dem Drachen!
Heiliger Georg für das lustige England! Das Schloß ist genommen!« –
Diese Worte verstärkte er dadurch, daß er einige alte Waffenstücke
zusammenschlug, welche in der Halle umherlagen.

		Ein Wächter im Vorgemache, dessen Furcht schon ziemlich groß
war, wurde durch Wamba's Geschrei vollends alles Muthes beraubt; er
stürzte fort, um dem Templer zu melden, daß Feinde in die alte
Halle gedrungen wären, und ließ die Thür offen. Unterdessen fanden
die Gefangenen keine Schwierigkeit zu entkommen und sich in den
Schloßhof zu retten, der der Schauplatz des letzten Gefechtes war.
Hier befand sich nämlich der Templer zu Pferde, umgeben von Einigen
der Besatzung zu Pferde und zu Fuß, die sich dem berühmten Führer
angeschlossen hatten, um den letzten Versuch zum Entkommen und zur
Rettung zu machen. Auf seinen Befehl war zwar die Zugbrücke
niedergelassen worden, allein der Ausgang war besetzt; denn die
Bogenschützen, die bisher dem Schlosse auf dieser Seite blos durch
ihre Geschosse zugesetzt hatten, [bookmark: page12] sahen nicht so bald die Flammen
hervorbrechen, und die Zugbrücke sich senken, als sie auch den
Ausgang verstopften, theils um die Garnison nicht entkommen zu
lassen, theils um auch Theil an der Beute zu haben, ehe das Schloß
gänzlich niederbrennen möchte. Auf der andern Seite drangen die,
welche durch die geheime Pforte eingebrochen waren, in den
Schloßhof, und griffen mit Wuth den Rest der Vertheidiger an, die
sich auf beiden Seiten zugleich angegriffen sahen.

		Von Verzweiflung beseelt, und durch das Beispiel ihres
unbezwinglichen Führers ermuntert, focht die noch übrige Besatzung
des Schlosses mit der größten Tapferkeit, und da sie wohl bewaffnet
war, gelang es ihr mehrmal die Stürmenden zurückzutreiben. Rebecca,
vor einem der Saracenensclaven aufs Pferd gesetzt, befand sich in
der Mitte dieses kleinen Haufens, und Bois-Guilbert war ungeachtet
des Getümmels mit aller Aufmerksamkeit für ihre Sicherheit besorgt.
Beständig war er ihr zur Seite, und seiner eigenen Vertheidigung
nicht achtend, hielt er ihr seinen dreieckigen, stahlbelegten
Schild vor; dessenungeachtet ließ er seinen Schlachtruf fortwährend
ertönen, und streckte den nächsten Vordringenden zu Boden, indem er
zugleich den Zügel des Rosses hielt.

		Athelstane, der, wie der Leser weiß, träg, aber nicht feig war,
erblickte die weibliche Gestalt, die der Templer so sorgsam
beschützte, und zweifelte nicht, daß es Rowena sei, die der Ritter
alles Widerstandes ungeachtet fortführen wollte.

		»Bei der Seele des heiligen Eduard,« sagte er, »ich will sie aus
der Gewalt des stolzen Ritters befreien, und er soll von meiner
Hand sterben.«

		»Bedenke, was Du thust!« rief ihm Wamba zu, »eine vorschnelle
Hand fängt oft einen Frosch statt eines Fisches. Bei meiner
Schellenkappe! das ist nicht Lady Rowena – sieh [bookmark: page13] nur ihre langen dunkeln
Locken? – Wenn Du nicht schwarz von weiß unterscheiden kannst,
magst Du immerhin Anführer sein, ich aber folge Dir nicht – ich
lasse mir die Gebeine nicht anders zerschlagen, als wenn ich weiß
für Wen. – Und noch dazu ohne Rüstung? – Bedenkt, Euer seidenes
Barett hält keine stählerne Klinge aus. – Nun denn, wer gern zu
Wasser geht, muß auch das Ertrinken nicht scheuen. – Deus vobiscum! tapferer Athelstane!« – Mit diesen
Worten ließ er das Gewand des Sachsen fahren, welches er bis dahin
festgehalten hatte.

		Einen Streitkolben vom Boden erheben, wo er eben einer
sterbenden Hand entfallen war, auf des Templers Haufen losstürzen,
rechts und links um sich schlagen, und mit jedem Hiebe einen
Krieger zu Boden strecken, war jetzt für Athelstane's durch
ungewöhnliche Wuth erhöhte Stärke das Werk eines Augenblicks. Bald
war er dem Bois-Guilbert bis auf zwei Schritte nahe, und forderte
ihn im lautesten Tone heraus.

		»Umgewendet, falscher Templer! Laß sie los, die Du zu berühren
nicht würdig bist? Hieher gewendet, Du Glied einer Bande
mörderischer und heuchlerischer Räuber!«

		»Hund!« sagte der Templer mit den Zähnen knirschend, »ich will
Dich lehren, den heiligen Orden des Tempels von Zion schmähen!« Mit
diesen Worten hob er sich in den Steigbügeln, wandte sein Roß gegen
den Sachsen und führte einen furchtbaren Schlag auf Athelstane's
Haupt.

		Richtig war Wamba's Bemerkung gewesen, daß ein seidenes Barett
keine stählerne Klinge aushält. Des Templers Schwert war so scharf,
daß es den zähen mit Eisen beschlagenen Handgriff des Streitkolbens
mitten durchschnitt und noch so heftig den Kopf des Sachsen traf,
daß er zu Boden stürzte.

		»Ha! Beau-seant!« rief
Bois-Guilbert, »so möge es Allen ergehen, welche die Tempelritter
schmähen! – Wer sich retten [bookmark: page14] will, folge mir!« rief er dann laut, benutzte
den Schrecken, welchen Athelstane's Fall verbreitet hatte, drang
über die Zugbrücke vor und zerstreute die Bogenschützen, die ihn
aufhalten wollten. Seine Saracenen und fünf bis sechs Bewaffnete,
die ihre Pferde bestiegen hatten, folgten ihm. Der Rückzug wurde
durch die Menge der auf ihn abgeschossenen Pfeile äußerst
gefährlich; doch dies hinderte ihn nicht, rund um das Außenwerk zu
reiten, in dessen Besitz er de Bracy glaubte.

		»De Bracy! De Bracy!« rief er, »bist Du da?«

		»Ich bin hier,« versetzte de Bracy, »aber ich bin gefangen.«

		»Kann ich Dich befreien?« rief Bois-Guilbert.«

		»Nein,« versetzte de Bracy. »Ich habe mich auf Gnade oder
Ungnade ergeben. Ich bleibe meinem Worte treu. Rette Dich – die
Falken sind los – mache, daß die See zwischen Dir und England liegt
– mehr darf ich nicht sagen.«

		»Gut,« antwortete der Templer, »wenn Du hier bleiben willst, so
erinnere Dich, daß ich mein Wort und meinen Handschuh ausgelöst
habe. Mögen die Falken sein, wo sie wollen, so werden doch die
Mauern des Präceptoriums zu Templestowe mir sichern Schutz
gewähren, und dorthin will ich eilen.«

		Hierauf galoppirte er mit seinen Begleitern davon.

		Nach der Entfernung des Templers fochten die noch im Schlosse
Zurückgebliebenen mehr, um Pardon zu erhalten, als zu entkommen;
dazu war keine Aussicht. Das Feuer verbreitete sich mit großer
Schnelligkeit durch alle Theile des Schlosses, da erschien Ulrica,
die es zuerst entzündet, auf einem Thurme, ganz in der Gestalt
einer Furie, und ließ einen Schlachtgesang ertönen, gleich denen
der sächsischen Skalden auf den Gefilden des Todes. Ihr langes,
graues Haar floß zerstreut im Winde auf ihrem Nacken, die Freude
gesättigter Rache vermischte sich in ihren Augen mit dem Feuer des
Wahnsinns, und in der [bookmark: page15] Hand schwang sie den Stab des Rockens, als
wäre sie eine der Schicksalsschwestern, die den Lebensfaden
spinnen.

		Die Flammen schlugen in wilder Lohe zum Himmel empor und
erleuchteten weit umher die Gegend. Ein Thurm nach dem andern
stürzte zusammen, und die Streitenden wurden endlich von dem
Schloßhofe vertrieben. Die Besiegten, von denen indeß wenige das
Leben behielten, entkamen und zerstreuten sich in dem nahen Walde.
Mit Erstaunen betrachteten die Sieger die schauderhaften Flammen,
die ihre eigenen Rüstungen mit dunkelrothem Scheine beleuchteten.
Ulrica's schreckliche Gestalt war noch lange auf der höchsten
Spitze der Gebäude sichtbar, und sie schien mit wildem Jauchzen der
Zerstörung zuzusehen, die sie als Gebieterin beherrschte. Endlich
brach auch dieser Thurm mit donnerndem Getöse zusammen, sie selber
versank in die Gluth und verschwand. Mit stummem Erstaunen starrte
Jeder noch lange nach dem Orte hin, und keine Hand bewegte sich,
als um das Zeichen des Kreuzes zu schlagen. Jetzt erhob Locksley
seine Stimme: »Frohlockt, meine Leute! – Die Höhle des Tyrannen ist
zerstört! Laßt uns die Beute zu dem bestimmten Platze bei dem
Gerichtsbaume im Harthill-Walk bringen; denn morgen mit
Tagesanbruch soll sie dort unter uns und die Verbündeten unserer
Rache vertheilt werden.«

		[bookmark: page16]

	
		
		Zweites Kapitel

		Glaubt mir, der Staat muß haben sein Gesetz,

Das Reich Edicte, Städte Ordnungen;

Selbst der Geächtete im wilden Wald

Hat was von bürgerlicher Disciplin

Seit seine grüne Schürze Adam trug,

Und Menschen lebten in Vereinigung,

Gab's auch Gesetze, fester sie zu knüpfen.

		Altes Schauspiel.

		Das Tageslicht begann zu dämmern in den Lichtungen des
Eichenwaldes. Die grünen Büsche schimmerten von tausend Perlen. Die
Hirschkuh führte ihr Junges aus dem Dickicht in die freieren Gänge
des grünen Waldes, und kein Jäger war da, der dem stattlichen
Kronhirsch auflauerte, so wie er stolz an der Spitze der gehörnten
Heerde dahinschritt.

		Die Geächteten waren alle um den Gerichtsbaum im Harthill-Walk
versammelt, wo sie die Nacht zugebracht hatten, sich nach den
Mühseligkeiten der Belagerung zu erholen, Einige durch Schlummer,
Einige durch Wein, und viele Andere durch Anhören und Erzählen der
Begebenheiten des Tages, so wie durch Berechnen der [bookmark: page17] Beute, welche ihr
glücklicher Erfolg zur Verfügung ihres Anführers gestellt
hatte.

		Die Beute war in der That sehr beträchtlich; denn ungeachtet
Vieles verbrannt war, so hatten die unerschrockenen Geächteten doch
eine große Menge Silberzeug, reiche Rüstungen und glänzende
Kleidungsstücke gerettet, denn diese Leute ließen sich durch keine
Gefahr schrecken, wenn sie solche Belohnungen zu erwarten halten.
Doch die Gesetze ihrer Verbindung waren so strenge, daß Keiner
wagte, sich den kleinsten Theil der Beute anzueignen; sie wurde
vielmehr in eine Masse zusammengebracht, um von ihrem Anführer
vertheilt zu werden.

		Der Versammlungsplatz war ein alter Eichbaum, nicht derselbe, zu
dem Locksley den Gurth und Wamba in dem früheren Theile der
Geschichte geführt hatte, sondern einer, der im Mittelpunkte eines
Waldamphitheaters, ungefähr eine halbe Meile von dem zerstörten
Schlosse Torquilstone, stand. Hier nahm Locksley seinen Sitz auf
einer Art von Thron aus Rasen ein, und seine Gefährten standen
rings um ihn her. Dem schwarzen Ritter wies er einen Sitz zur
Rechten, und dem Cedric einen zur Linken an.

		»Verzeiht meine Freiheit, edle Herren,« sagte er, »aber in
diesen Wäldern bin ich Monarch. Sie sind mein Königreich; und diese
meine wilden Unterthanen würden mir bald den Gehorsam aufkündigen,
wenn ich meine Macht einem andern Sterblichen übertragen wollte. –
Aber wer hat unsern Kaplan gesehen? Wo ist unser munterer
Ordensbruder? Unter Christen beginnt ein geschäftiger Tag am besten
mit einer Messe.« – Niemand hatte den Eremiten von Copmanhurst
gesehen. – »Ja, ja,« fuhr der Anführer der Geächteten fort, »der
lustige Priester wird sich wohl irgendwo bei der Weinflasche
verspätet haben. Wer sah ihn denn, seitdem das Schloß abgebrannt
ist?« [bookmark: page18]

		»Ich,« sagte der Müller, »ich sah ihn um eine Kellerthür sehr
beschäftigt, indem er bei allen Heiligen im Kalender schwur, er
müsse Front-de-Boeuf's Gascognerweine kosten.«

		»Geh, Müller,« sagte der Hauptmann, »nimm einige Leute mit und
suche den wackern Mönch auf. Ich muß ihn wieder haben, es koste,
was es wolle.«

		Die große Anzahl, die sich ungeachtet der bevorstehenden
Theilung der Beute zur Erfüllung dieser Pflicht bereit finden ließ,
bewies, wie sehr ihnen die Rettung ihres geistlichen Freundes am
Herzen lag.

		»Laßt uns indeß unser Geschäft beenden,« sagte Locksley, »denn
wenn sich das Gerücht von unserer kühnen That verbreitet, so werden
sich die Schaaren de Bracy's, Malvoisin's und anderer Verbündeten
von Front-de-Boeuf gegen uns in Bewegung setzen, und es ist wohl
gerathen, bald auf unsere Sicherheit zu denken. Edler Cedric,« fuhr
er zu dem Sachsen gewendet fort, »diese Beute ist in zwei Theile
getheilt, wähle, welche Dir gefällt, und belohne damit Deine Leute,
die an unserem Unternehmen Theil gehabt.«

		»Guter Yeoman,« versetzte Cedric, »mein Herz ist voll Kummer!
Der edle Athelstane von Coningsburgh, der letzte Sprößling des
heiligen Bekenners, ist nicht mehr! Hoffnungen sind mit ihm
dahingeschwunden, welche nie mehr aufleben werden! Meine Leute
erwarten nur meine Gegenwart, um seine geachteten Ueberreste zu
ihrer letzten Ruhestatt zu geleiten. Lady Rowena wünscht nach
Rotherwood zurückzukehren, und muß von einem ansehnlichen Gefolge
begleitet werden. Ich sollte daher schon eigentlich diesen Ort
verlassen haben, allein ich verweilte – nicht um die Beute zu
theilen, davor bewahre mich Gott und alle Heiligen! – nein, blos um
Dir und Deinen kühnen Gefährten meinen Dank zu sagen, daß Ihr uns
Ehre und Leben gerettet habt.« [bookmark: page19]

		»Ihr müßt etwas von der Beute für Eure Nachbarn und Begleiter
annehmen,« sagte der Anführer der Geächteten, »oder wir haben unser
Werk nur halb gethan.«

		»Ich bin reich genug, um sie von meinem eigenen Vermögen zu
belohnen.« versetzte Cedric.

		»Und manche,« sagte Wamba, »sind klug genug gewesen, sich selbst
zu belohnen.«

		»Unsere Gesetze binden nur uns selbst,« erwiederte Locksley.

		»Aber Du, armer Schelm,« fuhr Cedric zum Narren gewendet fort,
indem er ihn umarmte, »wie soll ich Dich belohnen? Dich, der Du
kein Bedenken trugst, Leib und Leben für mich hinzugeben? Alles
verließ mich, als der arme Narr mir treu blieb.«

		Bei diesen Worten stand eine Thräne im Auge des stolzen Thans,
ein Zeichen der Empfindung, welches selbst Athelstane's Tod ihm
nicht entlockt hatte; doch es lag etwas in der halb instinktmäßigen
Anhänglichkeit des Leibeigenen, was selbst tiefer auf ihn wirkte,
als der Kummer.

		»Nein,« sagte Wamba, indem er sich aus seiner Umarmung
losmachte, »wenn Du meine Dienste mit dem Wasser Deiner Augen
bezahlst, Onkel Cedric, so muß der Narr zur Gesellschaft mit
weinen, und was sollte dann aus meinem Amte werden? Aber wenn Du
mir wirklich einen Gefallen thun willst, Onkel, so verzeihe meinem
Spielkameraden Gurth, daß er eine Woche Deinem Dienste stahl, um
sie Deinem Sohne zu widmen.«

		»Ich verzeihe ihm,« rief Cedric, »und will ihn noch belohnen
obendrein. Knie nieder, Gurth!« – Sogleich lag der Schweinhirte zu
den Füßen seines Herrn. – »Du bist frei von nun an. Ich gebe Dir
ein Stück Land in meinem Gebiete von Walbrugham für Dich und Deine
Nachkommen – und Gottes Fluch über dessen Haupt, der Dich dessen
berauben möchte.« [bookmark: page20]

		Jetzt nicht mehr Sclav, sondern ein freier Mann und
Landbesitzer, erhob sich Gurth und sprang zweimal in die Höhe, fast
so hoch wie er selbst war.

		»Ein Schmied und eine Feile,« rief er, »das Band wegzuthun von
dem Halse eines freien Mannes! Edler Herr, verdoppelt ist meine
Kraft durch Euer Geschenk, und doppelt will ich für Euch kämpfen!
Ein freier Geist lebt in meiner Brust, und ich bin nicht mehr
derselbe für mich und Andere. – Ha, Packan,« fuhr er zu seinem
Hunde fort, der, als er seinen Herrn so außer sich vor Freuden sah,
an ihm hinaufsprang und ihm seine Theilnahme bezeigte – »kennst Du
denn Deinen Herrn noch?«

		»Packan und ich werden Dich immer kennen,« sagte Wamba,
»obgleich wir Beide noch das Halsband tragen müssen, Du aber wirst
wahrscheinlich uns und Dich selbst vergessen.«

		»Eher mich selbst, als Dich, treuer Kamerad,« entgegnete Gurth,
»und könntest Du die Freiheit gebrauchen, so würde Dein Herr sie
Dir gewiß auch schenken.«

		»O denke nicht, daß ich Dich beneide, Bruder Gurth,« sagte
Wamba; »der Leibeigene sitzt beim Feuer, wenn der Freie ins Feld
muß. Und was sagt Oldhelm von Malmsbury – besser ein Narr beim
Feste, als ein weiser Mann im Kampfe.«

		Jetzt hörte man den Hufschlag der Rosse, und Lady Rowena
erschien, von einigen Reitern und einer noch stärkern Abtheilung
von Fußvolk umgeben, welche ihre Waffen freudig zusammenschlugen.
Sie selber saß reich geschmückt auf einem nußbraunen Zelter, und
nur ein leichter Ueberrest von Blässe zeugte noch von dem, was sie
erlitten hatte. Ein Strahl auflebender Hoffnung, so wie das Gefühl
des Dankes für die unerwartete Befreiung beseelte auf die
angenehmste Weise ihre Züge. Sie wußte, daß Ivanhoe gerettet, und
daß Athelstane todt sei. Das Erstere erfüllte sie mit der reinsten
Wonne, und wenn sie sich [bookmark: page21] über das Letztere nicht gerade freute, so
konnte man sie doch auch nicht tadeln, wenn sie sich nun des
Vortheils bewußt war, in dem einigen Punkte, worin ihr Vormund
Cedric ihr stets entgegen gewesen war, sich völlig frei zu
sehen.

		Als Rowena sich Locksley's Sitz näherte, erhob sich der kühne
Yeoman nebst seinem ganzen Gefolge, um sie zu empfangen. Das Blut
stieg ihr in die Wangen, als sie, freundlich mit der Hand winkend,
und sich tief verbeugend, daß ihr schönes Haar, in reichen Locken
herabhängend, sich mit der Mähne ihres Zelters vermischte, in wenig
passenden Worten dem Locksley und ihren übrigen Befreiern ihre
Dankbarkeit ausdrückte. – »Gott segne Euch, tapfere Männer,« so
schloß sie ihre Anrede, »daß Ihr Euch so großmüthig der Gefahr
aussetztet für die Rettung der Unterdrückten. Hungert Einen von
Euch, so denke er, daß Rowena Speise hat, dürstet ihn, so hat sie
manches Faß Wein und braunes Bier für ihn – und treiben Euch die
Normänner aus diesem Aufenthalte, so besitzt Rowena Wälder, wo ihre
muthigen Vertheidiger sich in voller Freiheit aufhalten
können.«

		»Dank, edle Lady,« sagte Locksley, »Dank für mich und im Namen
meiner Gefährten. Euch gerettet zu haben, belohnt sich schon von
selbst. Wir, die wir im grünen Walde hausen, thun manche wilde
That, und die Befreiung der Lady Rowena mag als Ersatz dafür
angenommen werden.«

		Darauf neigte sich die Lady Rowena wieder von ihrem Zelter
nieder und wendete sich, um sich zu entfernen; doch als sie einen
Augenblick anhielt, während Cedric, der sie begleiten wollte,
ebenfalls Abschied nahm, sah sie sich unerwartet dicht neben dem
Gefangenen de Bracy. Er stand unter einem Baume in tiefem
Nachdenken, seine Arme über die Brust gekreuzt, und Rowena hegte
die Hoffnung, unbemerkt vorüberzukommen. Doch er blickte auf, und
als er sie bemerkte, ergoß [bookmark: page22] sich ein dunkles Erröthen der Scham über sein
schönes Gesicht. Er stand einen Augenblick unentschlossen da; dann
trat er vor, faßte ihren Zelter am Zügel und beugte sein Knie vor
ihr.

		»Will die Lady Rowena geneigen, einen Blick auf einen gefangenen
Ritter – auf einen entehrten Krieger zu werfen?«

		»Herr Ritter,« antwortete Rowena, »bei Unternehmungen wie die
Eure liegt die Unehre nicht im Fehlschlagen, sondern im
Gelingen.«

		»Die Eroberung sollte das Herz besänftigen,« antwortete de
Bracy; »laßt mich nur wissen, ob die Lady Rowena die Gewaltthat
verzeiht, die durch eine unglückliche Leidenschaft veranlaßt wurde,
und sie soll bald erfahren, daß de Bracy ihr auch auf edlere Weise
zu dienen versteht.«

		»Ich verzeihe Euch als Christin, Herr Ritter,« sagte Rowena.

		»Das heißt,« sagte Wamba, »sie verzeiht ihm ganz und gar
nicht.«

		»Doch ich kann nie das Elend und die Zerstörung verzeihen, die
Euer Wahnsinn angerichtet hat,« fuhr Lady Rowena fort.

		»Laßt den Zügel der Dame los!« sagte Cedric, näher kommend. »Bei
der hellen Sonne über uns! wäre es nicht eine Schande, so nagelte
ich Dich mit meinem Wurfspieß an den Boden – aber halte Dich
überzeugt, Moritz de Bracy, Dein Antheil an dieser schmählichen
That soll Dir theuer zu stehen kommen.«

		»Wer einem Gefangenen droht, droht sicher,« sagte de Bracy;
»doch wann besaß ein Sachse auch nur ein Fünkchen von
Höflichkeit?«

		Dann trat er zwei Schritte zurück und ließ die Dame vorüber.

		Ehe sie sich entfernten, sprach Cedric dem schwarzen Ritter
seinen besondern Dank aus und bat ihn dringend, ihn nach Rotherwood
zu begleiten.

		»Ich weiß,« sagte er, »daß Ihr irrenden Ritter Euer Vermögen
[bookmark: page23] auf Eurer
Lanzenspitze tragt, und Euch nicht viel um Land und Güter kümmert;
doch die Kriegsgöttin ist eine veränderliche Schöne, und eine
Heimath ist zuweilen selbst für den Ritter wünschenswerth, dessen
Geschäft das Wandern ist. Du hast eine Heimath in den Hallen von
Rotherwood, edler Ritter. Cedric besitzt Reichthum genug, die
Unbilden des Glücks wieder gut zu machen, und Alles, was er hat,
gehört seinem Befreier. – Komm daher nach Rotherwood, nicht als
Gast, sondern als Sohn oder Bruder.«

		»Cedric hat mich schon reich gemacht,« sagte der Ritter – »er
hat mich den Werth der sächsischen Tugend kennen gelehrt. Nach
Rotherwood will ich kommen, braver Sachse, und das bald; doch jetzt
halten mich dringende Geschäfte ab, Eure Hallen zu besuchen. Wenn
ich dorthin komme, werde ich vielleicht ein Geschenk von Euch
erbitten, welches selbst Eure Großmuth auf die Probe setzen
wird.«

		»Es ist gewährt, ehe Ihr es noch ausgesprochen,« sagte Cedric,
indem er seine Hand in die behandschuhte Rechte des schwarzen
Ritters schlug – »es ist schon gewährt, und solltet Ihr mein halbes
Vermögen fordern.«

		»Gib Dein Wort nicht so leicht,« sagte der Ritter mit dem
Fesselschloß; »doch wohl hoffe ich das Geschenk zu verdienen,
welches ich fordern werde. Inzwischen lebe wohl.«

		»Ich habe nur noch zu sagen,« fügte Cedric hinzu, »daß ich
während der Bestattung des edeln Athelstane ein Bewohner der Hallen
von Coningsburgh sein werde. – Sie werden Allen geöffnet sein,
welche an dem Leichenmahle Antheil nehmen wollen; und ich sage im
Namen der edeln Editha, der Mutter des gefallenen Prinzen, sie
werden nie vor dem geschlossen sein, der sich so thätig, wenn auch
erfolglos, bemüht hat, Athelstane von normannischen Ketten und
normännischen Schwertern zu befreien.« [bookmark: page24]

		»Ja, ja,« sagte Wamba, der seinen Dienst bei seinem Herrn wieder
angetreten hatte, »ein köstliches Mahl wird bereitet sein – Schade,
daß der edle Athelstane nicht bei seinem Leichenbegängniß
mitspeisen kann. – Aber er,« fuhr der Possenreißer fort, indem er
ernsthaft die Augen erhob, »er speist im Paradiese und wird ohne
Zweifel seiner Bewirthung Ehre anthun.«

		»Still, und vorwärts,« sagte Cedric, dessen Aerger über diesen
unpassenden Scherz durch die Erinnerung an die Dienste gehemmt
wurde, die ihm Wamba erst kürzlich geleistet. Rowena nickte dem mit
dem Fesselschloß ein anmuthiges Lebewohl zu – der Sachse empfahl
ihn der Obhut Gottes, und dann zogen sie durch die weite Lichtung
des Waldes fort.

		Kaum hatten sie sich entfernt, als eine Procession unter den
grünen Bäumen hervorkam, langsam um das Waldamphitheater zog, und
der Richtung folgte, welche Rowena und ihre Begleiter genommen. Die
Mönche eines benachbarten Klosters, in Erwartung einer reichen
Schenkung, welche Cedric versprochen hatte, folgten der Bahre,
worauf der Körper Athelstane's lag, und sangen Hymnen, sowie die
Vasallen des Schlosses Coningsburgh ihn traurig und langsam auf
ihren Schultern forttrugen, um dort in dem Grabe des Hengist
beigesetzt zu werden, von dem der Verstorbene seine Abkunft
herleitete. Viele Vasallen hatten sich bei der Nachricht seines
Todes versammelt, und folgten der Bahre wenigstens mit allen
äußeren Zeichen der Niedergeschlagenheit und des Kummers. Wieder
erhoben sich die Geächteten und zollten dem Tode dieselbe rauhe und
freiwillige Huldigung, die sie kürzlich der Schönheit geweiht
hatten, indem der Klagegesang und der trauernde Schritt der Mönche
sie an die von ihren Kameraden erinnerte, welche in dem gestrigen
Kampfe gefallen waren. Doch solche Erinnerungen verweilen nicht
lange bei denen, die ein Leben der Gefahr und kühner Unternehmungen
führen, und ehe noch der Ton der [bookmark: page25] Todtenhymne im Morgenwinde erstorben
war, beschäftigten sich die Geächteten wieder mit der Vertheilung
der Beute.

		»Tapferer Ritter,« sagte Locksley zu dem schwarzen Kämpen, »ohne
dessen wackern Muth und mächtigen Arm unser Unternehmen gänzlich
müßte fehlgeschlagen sein, ist es Euch gefällig, von jener Masse
von Beute dasjenige auszuwählen, was Euch am besten behagt, um Euch
an diesen meinen Gerichtsbaum zu erinnern?«

		»Ich nehme Euer Anerbieten an, so unbeschränkt, wie es gegeben
wird,« sagte der Ritter, »und bitte um die Erlaubniß, mit Sir
Moritz de Bracy nach meinem Gefallen verfahren zu dürfen.«

		»Er ist schon Dein,« sagte Locksley, »und ein Glück für ihn!
sonst würde der Tyrann den höchsten Zweig dieser Eiche geziert
haben, nebst so vielen von seiner Freicompagnie, als wir hätten
aufbringen können, so dicht wie Eicheln um ihn her. – Doch er ist
Dein Gefangener, und er ist sicher, auch wenn er meinen Vater
erschlagen hätte.«

		»De Bracy,« sagte der Ritter, »Du bist frei – geh' wohin Du
willst. Er, dessen Gefangener Du bist, verachtet es, niedrige Rache
für das Vergangene zu nehmen. Aber hüte Dich vor der Zukunft, damit
es Dir nicht schlimmer ergehe. – Moritz de Bracy, ich sage, hüte
Dich!«

		De Bracy verneigte sich tief und schweigend, und war im Begriff,
sich zu entfernen, als die Geächteten plötzlich in ein Geschrei der
Verwünschung und Verspottung ausbrachen. Der stolze Ritter stand
augenblicklich still, drehte sich um, schlug die Arme unter,
richtete sich zu seiner vollen Größe auf und rief: »Still, Ihr
kläffenden Hunde! die Ihr ein Geschrei beginnt, dem Ihr nicht
folgtet, als der Hirsch gejagt wurde – de Bracy verachtet Euren
Tadel, wie er Euren Beifall verachten würde. In Eure Höhlen und
Löcher, Ihr geächteten Diebe, und schweigt, wenn innerhalb einer
Meile von Eurem Fuchsbau etwas Ritterliches oder Edles gesprochen
wird.« [bookmark: page26]

		Dieser unzeitige Trotz hätte de Bracy einen Schauer von Pfeilen
zuziehen können, hätte sich der Anführer der Geächteten nicht
schnell ins Mittel gelegt. Inzwischen faßte der Ritter ein Pferd
beim Zügel, denn mehrere, die man aus den Ställen Front-de-Boeuf's
weggeführt, standen gesattelt umher, und machten einen schätzbaren
Theil der Beute aus. Er schwang sich in den Sattel, und galoppirte
durch den Wald davon.

		Als sich das durch diesen Vorfall veranlaßte Geräusch etwas
gelegt hatte, nahm der Anführer der Geächteten ein schönes Horn und
Wehrgehänge vom Halse, welches er kürzlich bei dem Bogenschießen zu
Ashby gewonnen hatte.

		»Edler Ritter,« sagte er zu dem mit dem Felsenschloß, »wenn Ihr
es nicht verschmäht ein Horn anzunehmen, welches ein englischer
Yeoman getragen, so möchte ich Euch bitten, dies zum Andenken an
Eure gestrigen tapfern Thaten zu behalten – und wenn Ihr, wie es
oft einem tapfern Ritter geht, in irgend einem Walde zwischen Trent
und Tees hart bedrängt werdet, so blast die Worte Wasa-hoa Die Noten zum Horn wurden vor Alters
Worte genannt, und sind in alten Abhandlungen über die Jagd durch
geschriebene Worte bezeichnet. auf diesem Horn, und es kann
sich wohl ereignen, daß Ihr Helfer und Beistand finden werdet.«

		Dann setzte er das Horn an die Lippen und blies wiederholt den
erwähnten Ruf, bis der Ritter ihn begriffen hatte.

		»Vielen Dank für Dein Geschenk, kühner Yeoman,« sagte der
Ritter, »und besserer Beistand als den Deinen und den Deiner
wackern Gesellen würde ich niemals suchen, und wäre ich in der
größten Noth.« Und dann blies er ins Horn, daß der Ruf durch den
grünen Wald erschallte.

		»Gut und rein geblasen,« sagte der Yeoman; »ich will verdammt
sein, wenn Du nicht eben so viel vom [bookmark: page27] Waidmannshandwerk verstehst, wie vom
Kriege! – Gewiß hast Du zu Deiner Zeit manchen Hirsch erlegt. –
Kameraden merkt Euch diese Worte, es ist der Ruf des Ritters vom
Fesselschloß, und wer ihn hört, und nicht eilt, ihm in der Noth
beizustehen, den will ich mit seiner eigenen Bogensehne aus unserer
Bande peitschen lassen.«

		»Lange lebe unser Anführer!« riefen die Yeomen, »und lange lebe
der schwarze Ritter vom Fesselschloß! – Möge er bald unsers
Dienstes bedürfen, damit wir zeigen können, wie gern wir ihm
denselben leisten.«

		Nun schritt Locksley zur Vertheilung der Beute, die er mit der
löblichsten Unparteilichkeit ausführte. Der zehnte Theil des Ganzen
wurde für die Kirche und zu frommen Zwecken reservirt, ein Theil
kam dann in den allgemeinen Schatz; ein Theil wurde den Wittwen und
Kindern der Gefallenen angewiesen, oder zu Seelenmessen für die
bestimmt, welche keine Familie hinterlassen hatten. Das Uebrige
wurde nach ihrem Range und Verdienst unter die Geächteten
vertheilt, und das Urtheil des Anführers wurde bei allen
zweifelhaften Fällen mit der größten Scharfsicht abgegeben und
unbedingt angenommen. Der schwarze Ritter war nicht wenig erstaunt
zu finden, daß Männer in gesetzlosem Zustande dennoch unter sich so
regelmäßig und gerecht regiert wurden, und Alles, was er bemerkte,
erhöhte seine Meinung von der Gerechtigkeit und dem richtigen
Urtheil ihres Anführers.

		Als jeder seinen Antheil an der Beute genommen, und während der
Schatzmeister, von vier kräftigen Yeomen begleitet, das, was dem
Staate gehört an einen sichern Ort gebracht hatte, war der Theil,
welcher der Kirche geweiht war, noch von Niemand in Anspruch
genommen worden.

		»Ich wollte wir könnten etwas von unserm lustigen Kaplan
erfahren,« sagte der Hauptmann, – »er pflegt sonst nie abwesend
[bookmark: page28] zu sein,
wenn der Segen beim Mahl zu sprechen oder Beute zu vertheilen ist;
und es ist auch seine Pflicht, diese Zehnten von unserm glücklichen
Unternehmen in Empfang zu nehmen. Auch habe ich in nicht weiter
Entfernung einen heiligen Bruder von ihm als Gefangenen, und ich
möchte gern, daß mir der Mönch helfe, auf gerechte Weise mit ihm zu
verfahren. – Ich zweifle sehr, daß unser wackerer Freund
wohlbehalten davongekommen ist.«

		»Es sollte mir sehr leid thun,« sagte der Ritter vom
Fesselschloß, »denn ich bin noch in seiner Schuld wegen einer
lustigen Nacht in seiner Zelle. Laßt uns zu den Ruinen des
Schlosses zurückkehren, vielleicht erfahren wir dort etwas von
ihm.«

		Während sie so sprachen, verkündete ein lautes Rufen unter den
Yeomen die Ankunft dessen, um den man besorgt war; denn man hörte
schon lange die Stentorstimme des Mönches, ehe man noch seine
rüstige Figur sehen konnte.

		»Platz, meine muntern Leute!« rief er – »Platz für Euren
geistlichen Vater und seinen Gefangenen. Ruft noch einmal
willkommen. – Ich komme, edler Hauptmann, gleich einem Adler mit
seiner Beute in den Klauen.« – Und indem er sich einen Weg durch
den Kreis bahnte, erschien er beim Gelächter aller Anwesenden in
majestätischem Triumph, seine ungeheure Partisane in der einen und
eine Halfter in der andern Hand, deren anderes Ende um den Hals des
unglücklichen Isaac von York befestigt war, der von Kummer und
Schrecken niedergebeugt, von dem siegreichen Priester
fortgeschleppt wurde, welcher laut rief: »Wo ist Allan a Dale, um
mich in einer Ballade zu besingen? – Bei Sanct Hermangild, der
Reimkünstler ist beständig nicht da, wo sich ein Beispiel erhabener
Tapferkeit zeigt!«

		»Munterer Priester,« sagte der Hauptmann, »Du bist diesen Morgen
schon bei einer nassen Messe gewesen, so frühe es auch noch ist.
Beim heiligen Nicolas, wen hast Du denn da mitgebracht?« [bookmark: page29]

		»Einen Gefangenen meines Schwertes und meiner Lanze,« versetzte
der Geistliche von Copmanhurst; »meines Bogens und meiner
Hellebarde, sollte ich lieber sagen; und doch habe ich ihn durch
meine Gottesgelahrtheit aus einer schlimmeren Gefangenschaft
befreit. Sprich, Jude – habe ich Dich nicht vom Satan losgekauft? –
Habe ich Dir nicht Dein Credo und
Dein Pater noster und Dein
Ave Maria gelehrt? – Brachte ich
nicht die ganze Nacht damit hin, Dir zuzutrinken und Dir die
Geheimnisse des Christenthums zu erklären?«

		»Um Gotteswillen!« rief der arme Jude, »will mich denn Niemand
aus den Händen dieses tollen – dieses heiligen Mannes
befreien?«

		»Wie ist das, Jude?« sagte der Mönch mit drohendem Blick; »Du
widerrufst, Jude? – Bedenke Dich, wenn Du in Deinen Unglauben
zurückfällst, obgleich Du nicht so zart bist, wie ein saugendes
Ferkel – ich wollte ich hätte eins, um es zum Frühstück zu
verzehren – so bist Du doch nicht zu zähe zum Rösten! Füge Dich,
Isaac, und sprich mir die Worte nach: Ave
Maria!«

		»Nein, ich dulde keine Gotteslästerung, toller Priester,« sagte
Locksley; »laß uns lieber hören, wie Du diesen Deinen Gefangenen
fandest.«

		»Beim heiligen Dunstan,« sagte der Mönch, ich fand ihn, wo ich
etwas Besseres suchte! Ich stieg in den Keller hinab, um zu sehen,
was sich dort noch retten ließe; denn wenn auch ein Becher
geglühten Weines mit Gewürz ein Abendtrank für einen Kaiser ist, so
sei es doch Schade, dachte ich, so viel Wein auf einmal zu glühen.
Ich hatte schon ein Fäßchen Sect aufgeladen und wollte einige von
den trägen Burschen zu Hülfe rufen, als ich an eine starke Thür
kam. – Aha, dachte ich, hier liegt der wahre Göttertrank verborgen,
und der Schurke von Kellermeister, in seinem Beruf gestört, hat den
Schlüssel in der Thür stecken lassen. Ich ging also hinein, [bookmark: page30] fand aber nichts
weiter als verrostete Ketten und diesen Hund von Juden, der sich
mir sogleich auf Gnade oder Ungnade ergab. Ich erfrischte mich und
den Ungläubigen eben mit einem Becher Sect und wollte dann meinen
Gefangenen hinausführen, als mit einem furchtbaren Krachen das
Mauerwerk eines äußern Thurmes niederstürzte – verflucht die Hände,
die ihn nicht fester bauten – und den Ausgang verschüttete. Das
Krachen eines fallenden Thurmes folgte dem andern – ich gab schon
mein Leben verloren, und da ich es für eine Schande für einen Mann
meines Berufes hielt, in Gesellschaft mit einem Juden aus der Welt
zu gehen, so hob ich schon meine Hellebarde auf, um ihm den Kopf
entzwei zu schlagen; doch ich hatte Mitleid mit seinen grauen
Haaren, und hielt es für besser meine Partisane niederzulegen, und
meine geistliche Waffe zu seiner Bekehrung zu ergreifen. Und beim
Segen des heiligen Dunstan, die Saat ist auf guten Boden gefallen.
Doch indem ich ihm die ganze Nacht von Geheimnissen vorredete und
auf solche Weise fastete – denn die wenigen Züge Sect, die ich
that, sind des Erwähnens nicht werth – wurde mir der Kopf ganz
schwindlig, und ich war ganz erschöpft. – Gilbert und Wibbald
wissen in welchem Zustande sie mich fanden – ganz und gar
erschöpft.«

		»Das können wir bezeugen,« sagte Gilbert; »denn als wir die
Trümmer weggeräumt hatten, und mit Sanct Dunstan's Hülfe auf die
Gefängnißtreppe stießen, fanden wir das Fäßchen mit Sect halb leer,
den Juden halb todt, und den Mönch mehr als halb – erschöpft, wie
er es nennt.«

		»Ihr Schurken lügt!« rief der beleidigte Geistliche; »Ihr wart
es und Eure durstigen Kameraden, die den Sect austranken, und es
Euren Morgentrunk nannten – ich will ein Heide sein, wenn ich ihn
nicht für des Hauptmanns Kehle aufbewahrte. Aber was thut's? Der
Jude ist bekehrt, und versteht Alles was ich ihm gesagt beinahe
oder völlig so gut wie ich selber.« [bookmark: page31]

		»Jude,« sagte der Hauptmann, »ist dies wahr? Hast Du Deinem
Unglauben entsagt?«

		»So wahr ich Gnade zu finden wünsche vor Euren Augen,« sagte der
Jude, »ich weiß nicht ein Wort von alledem, was dieser ehrwürdige
Prälat in dieser furchtbaren Nacht zu mir geredet. Ach! ich war so
verwirrt von Qual, Furcht und Kummer, daß wenn unser Vater Abraham
gekommen wäre, mir zu predigen, er nur einen tauben Zuhörer an mir
gefunden hätte.«

		»Du lügst, Jude, und Du weißt, daß Du es thust,« sagte der
Mönch; »ich will Dich nur an ein Wort unserer Unterredung erinnern
– Du versprachst Alles, was Du besitzest, unserm heil'gen Orden zu
geben.«

		»So wahr mir die Verheißung helfe, edle Herren,« sagte Isaac,
noch unruhiger als zuvor, »ein solches Wort kam nie über meine
Lippen! Ach! ich bin ein alter bettelarmer Mann und – und wie ich
fürchte, ein kinderloser – habt Mitleid mit mir, und laßt mich in
Frieden ziehen!«

		»Nein,« sagte der Mönch, »wenn Du Gelübde zurücknimmst, die Du
zu Gunst der Kirche gethan hast, so mußt Du Buße thun.«

		Hierauf erhob er seine Hellebarde und würde den Schaft derselben
lustig auf des Juden Rücken haben tanzen lassen, hätte nicht der
schwarze Ritter den Schlag aufgefangen, und dadurch den Zorn des
heiligen Eremiten auf sich gezogen.

		»Beim heiligen Thomas von Kent,« sagte er, »ich will Dich
lehren, Herr Faullenzer, Dich nur um Deine eigenen Angelegenheiten
zu kümmern, ungeachtet Deiner eisernen Kapsel, worin Du
steckst!«

		»Nein, sei nicht böse auf mich,« sagte der Ritter, »Du weißt,
ich bin Dein geschworner Freund und Kamerad.«

		»Ich weiß nichts davon,« antwortete der Mönch, »ich trotze Dir,
als einem Narren, der sich in Alles mischt!« [bookmark: page32]

		»Nein aber,« sagte der Ritter, welcher Vergnügen daran zu finden
schien, seinen ehemaligen Wirth zu reizen, »hast Du vergessen, daß
Du um meinetwillen – ich sage nichts von der Versuchung der Flasche
und der Pastete – das Gelübde des Fastens und Wachens gebrochen
hast?«

		»Wahrlich, Freund,« sagte der Mönch seine ungeheure Faust
ballend, »ich werde Dir einen Puff versetzen.«

		»Ich nehme keine solche Geschenke an,« sagte der Ritter; »ich
bin zufrieden Deinen Puff als Darlehn zu empfangen, doch ich will
Dir mit solchen Procenten vergelten, wie nur je Dein Gefangener da
im Handel nahm.«

		»Ich will sogleich die Probe machen,« sagte der Mönch.

		»Holla!« rief der Hauptmann, »was hast Du vor, toller Priester?
Gezänk unter dem Gerichtsbaum?«

		»Es ist kein Gezänk,« sagte der Ritter, »es ist nur ein
freundschaftlicher Austausch von Höflichkeiten. – Mönch, schlage
zu, wenn Du es wagst – ich will Deinem Schlage stehen, wenn Du dem
meinen stehen willst.«

		»Du bist im Vortheil mit dem eisernen Topf auf dem Kopfe,« sagte
der Geistliche; »aber sieh Dich vor – nieder mußt Du, und wärest Du
Goliath von Gath in seinem ehernen Helm.«

		Der Mönch entblößte seinen gebräunten Arm bis zum Ellbogen und
versetzte dem Ritter mit voller Kraft einen Schlag, der einen
Ochsen hätte stürzen können. Doch sein Gegner stand fest wie ein
Felsen. Die Geächteten stießen einen lauten Ruf des Beifalls aus;
denn die Püffe des Mönchs waren zum Sprichwort geworden, und es
waren wenige unter ihnen, die nicht, entweder im Scherz oder im
Ernst, die Gewalt derselben erfahren hatten.

		»Nun, Priester,« sagte der Ritter, indem er seinen
Panzerhandschuh auszog, »wenn ich auch mit meinem Kopfe im Vortheil
[bookmark: page33] war, so
will ich es doch nicht mit der Hand sein – stehe fest wie ein
Mann!«

		» Genam meam dedi vapulatori – ich
habe meinen Backen dargeboten dem, der mich schlägt,« sagte der
Priester; »wenn Du mich von der Stelle bewegen kannst, Kerl, so
will ich Dir gern des Juden Lösegeld abtreten.«

		So sprach der rüstige Priester mit stolzem Trotz. Doch wer kann
seinem Schicksal entgehen? Der Schlag des Ritters wurde mit solcher
Kraft und gutem Willen ausgetheilt, daß der Mönch, zum großen
Erstaunen der Zuschauer, kopfüber auf dem Rasen hinrollte. Doch
stand er weder zornig noch entmuthigt auf.

		»Bruder,« sagte er zu dem Ritter, »Du hättest Deine Kraft mit
mehr Vorsicht anwenden sollen. Dennoch ist hier meine Hand zum
freundschaftlichen Zeugniß, daß ich keine Püffe mehr mit Dir
wechseln will, da ich die Wette verloren habe. Es ende jetzt alle
Unfreundlichkeit. Laßt uns den Juden auf Ranzion setzen, da der
Leopard seine Flecken nicht verändert, und er fortfahren wird, ein
Jude zu bleiben.«

		»Der Priester,« sagte Clemens, »traut der Bekehrung des Juden
nicht halb so sehr, seit er den Puff erhalten hat.«

		»Geh, Kerl, was schwatzest Du von Bekehrungen? – Ist hier kein
Respect? – Alles Herren und keine Diener? – Ich sage Dir, Kerl, ich
wackelte etwas, als ich des guten Ritters Schlag erhielt, sonst
wäre ich wohl auf den Beinen geblieben. Doch wenn Du noch mehr
darauf stichelst, so sollst Du erfahren, daß ich eben so wohl geben
als empfangen kann.«

		»Alle still!« sagte der Hauptmann. »Und Du, Jude, denk an Dein
Lösegeld; wir brauchen Dir nicht erst zu sagen, daß Dein Geschlecht
in allen christlichen Gemeinden für verflucht gehalten wird, und
daß wir darum auch Deine Gegenwart [bookmark: page34] unter uns nicht ertragen können. Denke
daher auf ein Gebot, während ich einen Gefangenen andern Schlages
verhöre.«

		»Sind viele von Front-de-Boeuf's Leuten gefangen genommen?«
fragte der schwarze Ritter.

		»Keine von solchem Range, daß man sie auf Ranzion setzen
könnte,« antwortete der Hauptmann. »Der Gefangene, von dem ich
rede, ist eine bessere Beute – ein lustiger Mönch, welcher
ausgeritten war, um sein Schätzchen zu besuchen, wenn man nach
seinem Pferdgeschirr und seiner Kleidung urtheilen kann. – Hier
kommt der würdige Prälat, geputzt wie ein Pfauhahn.« Und zwischen
zwei Yeomen wurde unser alter Freund, der Prior Aymer von Jorvaulx,
vor den Richterstuhl des Anführers der Geächteten geleitet.

		[bookmark: page35]

	
		
		Drittes Kapitel.

		– Wie geht's der Blume unsrer Krieger

Dem Titus Lartius?

		Marcius. Wie einem Mann,

Der Einige zum Tod' verurtheilt, zur

Verbannung Andre, Ein'ge auf Lösegeld

Frei läßt, Ein'ge bedauert, Andern droht.

		Coriolan.

		Das Gesicht und Benehmen des gefangenen Abtes zeigte eine
seltsame Mischung von beleidigtem Stolze, erzwungenem Spott und
physischem Schrecken.

		»Ei, ihr Herren,« sagte er in einem Tone, in dem alle drei
Bewegungen sich vereinten, »was ist das für eine Ordnung unter
euch? Seid ihr Türken oder Christen, die ihr einen Mann der Kirche
so behandelt? Wißt ihr, was das heißt, manus
imponere in servos Domini? Ihr habt meine Felleisen
geplündert – meinen kostbaren Spitzenkragen zerrissen, der einen
Cardinal geziert hätte! Ein Anderer an meiner Stelle wäre gleich
mit seinem excommunicabo vos bei der
Hand gewesen; doch ich bin milde, und wenn ihr meine Zelter wieder
vorführen laßt, meine Brüder frei laßt, meine Felleisen herausgebt,
in aller Eile hundert Kronen auszahlt, um zu Messen am Hochaltäre
der Abtei zu Jorvaulx verwendet zu werden, und das Gelübde ablegt,
bis nächste Pfingsten kein Wildpret zu essen, so mögt ihr
vielleicht wenig mehr von dieser tollen Posse hören.«

		»Heiliger Vater,« sagte das Oberhaupt der Geächteten, »es [bookmark: page36] thut mir leid,
daß Ihr von irgend einem meiner Leute eine solche Behandlung
erfahren habt, die Euren väterlichen Tadel veranlaßt.«

		»Behandlung!« wiederholte der Priester, durch den milden Ton des
Anführers ermuthigt; »es war eine Behandlung, die für keinen Hund
von guter Rasse paßte – viel weniger für einen Christen – viel
weniger für einen Priester – und am allerwenigsten für den Prior
der heiligen Klostergemeinschaft von Jorvaulx. Hier ist ein
profaner und betrunkener Minstrel, genannt Allan a Dale –
nebulo quidam – der mir mit
körperlicher Strafe gedroht hat – ja selbst mit dem Tode, wenn ich
nicht fünfhundert Kronen Lösegeld zahle, außer alle den Schätzen,
die er mir bereits geraubt hat – goldene Ketten und Ringe von
unschätzbarem Werthe, außer dem, was zerbrochen und verdorben ist
unter ihren rohen Händen.«

		»Es ist unmöglich, daß Allan a Dale einen Mann von Eurem
ehrwürdigen Charakter so sollte behandelt haben,« versetzte der
Hauptmann.

		»Es ist so wahr, wie das Evangelium des heiligen Nicodemus,«
sagte der Prior; »er schwur mit manchem furchtbaren nordischen
Fluche, daß er mich an dem höchsten Baume im Walde aufhängen
wollte.«

		»That er das wirklich? Ja, dann glaube ich, ehrwürdiger Vater,
würde es besser sein, seine Forderung zu befriedigen, denn Allan a
Dale ist wahrlich der Mann, der sein Wort hält, wenn er es einmal
gegeben.«

		»Ihr scherzt nur mit mir,« sagte der erstaunte Prior mit
erzwungenem Lachen; »und ich liebe einen guten Scherz von ganzem
Herzen. Aber, ha! ha! ha! wenn der Spaß die ganze lange Nacht
gewährt hat, so ist es wohl Zeit am Morgen ernsthaft zu sein.«

		»Ich bin auch so ernsthaft wie ein Beichtvater,« versetzte der
Anführer, »Ihr müßt ein rundes Lösegeld zahlen, Herr [bookmark: page37] Prior, oder Euer Kloster
wird bald zu einer neuen Wahl zusammenberufen werden.«

		»Ihr nennt Euch Christen und führt eine solche Sprache gegen
einen Geistlichen?« sagte der Prior.

		»Christen,« antwortete der Geächtete, »gewiß sind wir das, und
haben überdies noch Geistliche unter uns. Laßt unsern wackern
Kaplan vortreten, und diesem ehrwürdigen Vater den Text auslegen,
der sich auf diese Sache bezieht.«

		Der Eremit, halb betrunken, halb nüchtern, zog rasch sein
Mönchsgewand über seinen grünen Rock, stoppelte so viel Latein
zusammen – als er noch von frühern Zeiten her im Gedächtniß hatte,
und sagte: »Heiliger Vater, Deus faciat
salvam benignitatem vestram – Ihr seid willkommen in diesem
grünen Walde.«

		»Was ist dies für eine profane Mummerei?« sagte der Prior.
»Freund, wenn Du in der That der Kirche angehörst, so wäre es eine
bessere Handlung, mir zu zeigen, wie ich aus den Händen dieser
Leute entkommen kann, als daß Du Dich bückst und grinsest gleich
einem Tänzer beim Maienfest.«

		»Wahrhaftig, Vater,« sagte der Mönch, »ich weiß nur eine Art,
wie Du entkommen kannst. Heute ist St. Andreastag, da nehmen wir
unsere Zehnten ein.«

		»Doch nicht von der Kirche, hoffentlich, mein guter Bruder?«
sagte der Prior.

		»Von der Kirche und von Laien,« sagte der Mönch; »und darum,
Herr Prior, facite vobis amicos de Mammone
iniquitatis – machet Euch Freunde durch den ungerechten
Mammon, denn keine andere Freundschaft wird Euch etwas nützen.«

		»Ich liebe einen lustigen Waidmann von Herzen,« sagte der Prior,
seinen Ton sanfter stimmend; »ei, Ihr müßt nicht zu hart mit mir
verfahren – ich verstehe mich auf's Waidwerk, [bookmark: page38] kann das Horn klar und lustig
blasen, und Hallo rufen, daß jede Eiche wiederhallt – ei, Ihr müßt
nicht zu hart mit mir verfahren.«

		»Gebt ihm ein Horn,« sagte der Geächtete; »wir wollen
seine Geschicklichkeit auf die Probe stellen, deren er sich
rühmt.«

		Der Prior Aymer blies demnach ein Stück auf dem Horn. Der
Hauptmann schüttelte den Kopf.

		»Herr Prior,« sagte er, »Du blasest ein munteres Stück, aber das
macht Dich noch nicht frei. – Ueberdies finde ich, daß Du Einer von
denen bist, der die altenglischen Hornnoten durch französisches
Geschnörkel und Getriller verdirbt. – Prior, wegen des letzten
Stücks mußt Du noch fünfzig Kronen Lösegeld mehr zahlen, weil Du
die guten alten Jagdstücke verhunzest.«

		»Ei, mein Freund,« sagte der Abt kleinlaut, »Du bist schwer
zufrieden zu stellen. Ich bitte Dich, laß Dich billig finden,
hinsichtlich meines Lösegeldes. Mit einem Wort – da ich denn doch
durchaus einmal dem Teufel das Licht halten muß – wie viel habe ich
zu zahlen um auf Watlingstreet fortzugehen, ohne fünfzig Mann im
Rücken zu haben?«

		»Wäre es nicht gut,« sagte der Lieutenant der Bande dem
Hauptmann in's Ohr, »wenn der Prior das Lösegeld des Juden, und der
Jude das Lösegeld des Priors bestimmte?«

		»Du bist ein toller Kerl,« sagte der Hauptmann, »aber Dein Plan
gefällt mir! – Hier Jude, tritt vor – sieh jenen heiligen Vater
Aymer an, Prior der reichen Abtei Jorvaulx, und sage uns, auf
welches Lösegeld wir ihn setzen müssen? – Du kennst gewiß die
Einkünfte des Klosters.«

		»O gewiß,« sagte Isaac, »ich habe gehandelt mit den guten
Vätern, und Weizen und Gerste und viel Wolle von ihnen gekauft. O,
es ist eine reiche Abtei, und sie leben im Fett und trinken süße
Weine, diese guten Väter von Jorvaulx. Ach, [bookmark: page39] wenn ein Ausgestoßener, wie
ich, einen solchen Aufenthaltsort hätte, wohin ich gehen könnte,
und solche Einkünfte im Jahr wie im Monat, ich würde viel Gold und
Silber zahlen, um mich frei zu kaufen aus meiner
Gefangenschaft.«

		»Hund von einem Juden!« rief der Prior, »Niemand weiß besser als
Du, daß unser heiliges Gotteshaus wegen des Baues unserer Kanzel
verschuldet ist.« –

		»Und um im letzten Herbste eure Keller mit der nöthigen
Quantität Gascognerwein zu füllen,« fiel der Jude ein; »doch das
ist eine Kleinigkeit.«

		»Hört den ungläubigen Hund!« sagte der Geistliche; »er schwatzt,
als sei unsere heilige Brüderschaft wegen der Weine verschuldet,
die wir zu trinken die Erlaubniß haben, propter necessitatem et ad frigus depellendum.
Der beschnittene Schuft lästert die heilige Kirche, und Christen
hören ihm zu, ohne ihm das Maul zu stopfen.«

		»Alles dies hilft nichts,« sagte der Anführer. »Isaac, sprich,
was er zahlen kann, ohne ihn zu schinden mit Haut und Haar.«

		»Ein sechshundert Kronen,« sagte Isaac, »könnte der gute Prior
wohl Euer Gnaden zahlen, ohne deßhalb weniger gemächlich in seinem
Kirchenstuhl zu sitzen.«

		»Sechshundert Kronen,« sagte der Anführer ernst; »ich bin
zufrieden – Du hast wohl gesprochen, Isaac – sechshundert Kronen. –
Dies ist Euer Urtheil, Herr Prior.«

		»Ein Urtheil! – Ein Urtheil!« rief die Bande. »Salomo selber
hätte kein besseres fällen können.«

		»Du hörst den Urtheilsspruch, Prior,« sagte der Anführer.

		»Ihr seid toll, meine Herren,« sagte der Prior; »wo sollte ich
solch eine Summe hernehmen? Und wenn ich die Altarleuchter zu
Jorvaulx verkaufte, so würde ich kaum die Hälfte der Summe daraus
lösen; und zu dem Zweck wird es nöthig [bookmark: page40] sein, daß ich selber nach Jorvaulx
gehe; ihr könnt meine beiden Priester als Geißeln
zurückbehalten.«

		»Das würde nur eine schwache Sicherheit sein,« sagte der
Geächtete; »wir wollen Dich zurückbehalten, Prior, und sie
ausschicken, um Dein Lösegeld zu holen. Es soll Dir inzwischen
nicht an einem Becher Wein und einem Stück Wildpret fehlen; und
wenn Du die Jägerkunst liebst, so sollst Du Proben sehen, wie sie
Dir in Deiner nördlichen Gegend nicht leicht vorkommen.«

		»Oder wenn es euch gefällig ist,« sagte Isaac, der sich bei den
Geächteten in Gunst zu setzen wünschte, »so kann ich auch nach York
schicken und die sechshundert Kronen von gewissen Geldern holen
lassen, die ich in Händen habe, wenn mir der ehrwürdige Herr Prior
einen Schein darüber ausstellt.«

		»Er soll ihn Dir ausstellen, wie Du ihn haben willst, Isaac,«
sagte der Hauptmann; »und Du sollst das Lösegeld für Prior Aymer
und Dich selber auszahlen.«

		»Für mich selber! Ach, tapfere Herren,« sagte der Jude, »ich bin
ein armer Mann; ich würde mein Lebenlang am Bettelstabe gehen
müssen, sollte ich Euch fünfzig Kronen zahlen.«

		»Der Prior soll darüber urtheilen,« versetzte der Hauptmann. –
»Was sagt Ihr, Pater Aymer? Kann der Jude ein gutes Lösegeld
geben?«

		»Ob er Lösegeld geben kann?« antwortete der Prior. »Ist er nicht
Isaac von York, reich genug, die zehn Stämme Israels auszulösen,
die in die assyrische Gefangenschaft geführt wurden? Ich selber
habe ihn nur wenig gesehen, doch unser Kellermeister und
Schatzmeister haben viele Geschäfte mit ihm gemacht, und das
Gerücht sagt, sein Haus zu York sei so voll Gold und Silber, daß es
eine Schande ist für jedes christliche Land. Es ist eine Schmach
für alle lebende christliche Herzen, daß man von solchen nagenden
Nattern die Eingeweide des Staats, selbst [bookmark: page41] der heiligen Kirche, durch
Wucher und Erpressungen zerfressen läßt.«

		»Halt, Vater,« sagte der Jude, »besänftigt Euren Zorn. Ich bitte
Ew. Ehrwürden zu bedenken, daß ich meine Gelder Niemanden
aufdringe. Doch wenn Geistliche und Laien, Prinz und Prior, Ritter
und Priester an Isaac's Thür klopfen, so borgen sie seine Seckel
nicht mit diesen unhöflichen Ausdrücken. Dann heißt es: Freund
Isaac, wollt Ihr uns nicht in dieser Sache gefällig sein? Wir
wollen auch auf Tag und Stunde zahlen, so wahr mir Gott helfe! –
Und, lieber Isaac, wenn Ihr je Andern dientet, zeigt Euch als einen
Freund in dieser Noth! Und wenn der Tag kommt und ich das Meinige
fordere, da hört man nichts weiter als: Verdammter Jude, und der
Fluch Aegyptens über euren Stamm, und Alles, was das rohe und
unhöfliche Volk gegen arme Fremdlinge aufbringen kann!«

		»Prior,« sagte der Hauptmann, »obgleich er Jude ist, so hat er
darin doch wahr gesprochen. Bestimme Du daher ohne weitere harte
Ausdrücke sein Lösegeld, so wie er das Deine bestimmt hat.«

		»Niemand als ein latro famosus –
die Erklärung davon spare ich mir bis zu einer andern Zeit auf –
würde einen christlichen Prälaten und einen ungetauften Juden auf
eine Bank setzen,« sagte der Prior. »Doch da Ihr von mir fordert,
das Lösegeld dieses Elenden zu bestimmen, so sage ich Euch offen
heraus, daß Ihr Euch selber zu nahe treten würdet, wolltet Ihr
einen Pfennig unter tausend Kronen von ihm nehmen.«

		»Ein Urtheil! – Ein Urtheil!« rief das Oberhaupt der
Geächteten.

		»Ein Urtheil! – Ein Urtheil!« riefen seine Beisitzer. »Der
Christ hat seine bessere Erziehung gezeigt, und verfährt
großmüthiger mit uns, als der Jude.« [bookmark: page42]

		»Der Gott meiner Väter helfe mir!« sagte der Jude; »wollt ihr
ein verarmtes Geschöpf ganz zu Boden drücken? – Schon bin ich
kinderlos, und Ihr wollt mich auch noch der Mittel zum Leben
berauben?«

		»Du hast desto weniger zu versorgen, Jude, wenn Du kinderlos
bist,« sagte Aymer.

		»Ach! Herr,« sagte Isaac, »Euer Gesetz erlaubt Euch nicht zu
wissen, wie das Kind unseres Busens mit den Fibern unseres Herzens
verwachsen ist. – O Rebecca: Tochter meiner geliebten Rachel! wäre
jedes Blatt an jenem Baume eine Zechine und jede Zechine mein, die
ganze Masse des Reichthums würde ich darum geben zu erfahren, ob Du
am Leben und aus den Händen des Nazareners entkommen bist!«

		»Hatte Deine Tochter nicht dunkles Haar?« sagte Einer von den
Geächteten; »und trug sie nicht einen Schleier von Taffet mit
Silber gestickt?«

		»Ja, ja,« sagte der alte Mann, vor Lebhaftigkeit, wie früher vor
Furcht zitternd. »Der Segen Jakobs ruhe auf Dir! Kannst Du mir
sagen, ob sie gerettet ist?«

		»Da war sie es, die der stolze Templer entführte, als er gestern
Abend unsere Reihen durchbrach,« sagte der Geächtete. »Ich hatte
schon meinen Bogen gespannt, um ihm einen Pfeil nachzuschicken,
verschonte ihn aber des Mädchens wegen, welches ich mit dem Pfeil
zu verletzen fürchtete.«

		»O, wollte Gott, Du hättest geschossen,« entgegnete Isaac, »und
wenn auch der Pfeil ihre Brust durchbohrt hätte! – Besser das Grab
ihrer Väter, als das entehrende Lager des ausschweifenden und
wilden Templers. Ichabod! Ichabod! der Ruhm meines Hauses ist
dahin!«

		»Freunde,« sagte der Anführer um sich blickend, »der alte Mann
ist nur ein Jude, aber dennoch rührt mich sein Kummer. – [bookmark: page43] Sprich
aufrichtig mit uns, Isaac, – bist Du ganz von Geld entblößt, wenn
Du die tausend Kronen Lösegeld zahlst?«

		Isaac wurde wieder an seine irdischen Güter erinnert, und die
Liebe zu diesen stritt aus eingewurzelter Gewohnheit selbst mit
seiner väterlichen Zärtlichkeit. Er wurde blaß, stammelte und
konnte nicht läugnen, daß ihm vielleicht noch ein kleiner
Ueberschuß bliebe.

		»Nun, wir wollen so genau nicht mit Dir rechnen,« sagte der
Anführer. »Ohne Geld kannst Du eben so gut hoffen Dein Kind aus den
Klauen Sir Brian de Bois-Guilbert's zu befreien, als einen
königlichen Hirsch mit einem Pfeil ohne Spitze zu schießen. – Wir
wollen Dich auf dasselbe Lösegeld setzen, wie den Prior Aymer, oder
lieber noch um hundert Kronen geringer, welche hundert Kronen mein
eigener Verlust sein werden. Wir werden dadurch dem schrecklichen
Verbrechen entgehen, einen jüdischen Kaufmann eben so hoch zu
taxiren, wie einen christlichen Prälaten, und Du hast noch
sechshundert Kronen übrig, um damit das Lösegeld Deiner Tochter zu
zahlen. Templer lieben den Schimmer silberner Seckel, sowie den
Glanz dunkler Augen. – Eile, und laß Deine Kronen vor
Bois-Guilbert's Ohren klingen, ehe es zu spät ist. Wie unsere
Spione uns berichtet haben, wirst Du ihn im nächsten Präceptorium
seines Ordens finden. – Habe ich recht gesprochen, meine muntern
Kameraden?«

		Die Yeomen drückten wie gewöhnlich ihre Uebereinstimmung mit der
Ansicht ihres Führers aus. Isaac von der Hälfte seiner Furcht
befreit, da er hörte, daß seine Tochter lebe, und wahrscheinlich
eingelöst werden könne, warf sich zu den Füßen des edlen
Geächteten, berührte mit seinem Bart die Stiefel desselben, und
suchte den Saum seines grünen Rockes zu küssen. Der Hauptmann zog
sich zurück und machte sich nicht ohne Zeichen der Verachtung von
der Berührung des Juden los. [bookmark: page44]

		»Nein, zum Henker, steh auf, Mann! Ich bin ein geborner
Engländer, und liebe solche orientalische Sitten nicht – knie vor
Gott, und nicht vor einem armen Sünder, wie ich.«

		»Ja, Jude,« sagte der Prior Aymer, »knie vor Gott, wie er durch
den Diener seines Altars repräsentirt wird, und wer weiß, welche
Gunst Du für Dich und Deine Tochter Rebecca erlangen kannst, wenn
Du aufrichtige Reue zeigst, und den Altar des heiligen Robert
reichlich bedenkst? Es thut mir Leid um das Mädchen, denn sie hat
ein schönes und liebliches Antlitz – ich sah sie in den Schranken
zu Ashby. Brian de Bois-Guilbert ist auch ein Mann, bei dem ich
viel vermag – bedenke Dich, wie Du verdienen willst, daß ich ein
gutes Wort bei ihm einlege.«

		»Ach, ach!« sagte der Jude, »von allen Seiten will man mich
berauben – ich bin als Beute hingegeben dem Assyrer, und als Beute
dem Aegypter!«

		»Und was sollte sonst das Loos Deines verfluchten Geschlechts
sein?« antwortete der Prior; »denn was sagt die heilige Schrift:
verbum Domini projecerunt, et sapientia est
nulla in eis – sie haben das Wort des Herrn verworfen, und
keine Weisheit ist in ihnen; propterea dabo
mulieres eorum exteris – ich will ihre Weiber den
Fremdlingen geben, das heißt im gegenwärtigen Falle dem Templer;
et thesauros eorum haeredibus
alienis, und ihre Schätze fremden Erben – im gegenwärtigen
Falle diesen rechtschaffenen Herren.«

		Isaac seufzte tief, begann die Hände zu ringen und wieder in
seinen Zustand der Trostlosigkeit und Verzweiflung zu verfallen.
Doch das Oberhaupt der Geächteten führte ihn auf die Seite.

		»Bedenke Dich wohl, Isaac,« sagte Locksley, »was Du in dieser
Sache thun willst; mein Rath ist, diesen Geistlichen zum Freunde zu
halten. Er ist eitel und habsüchtig; wenigstens braucht er viel
Geld zu seinem Aufwande. Du kannst sein [bookmark: page45] Bedürfniß leicht
befriedigen; denn glaube nicht, daß ich mich durch Deine
Betheuerungen der Armuth täuschen lasse. Ich bin genauer mit dem
eisernen Kasten bekannt, worin Du Deine Geldsäcke aufbewahrst. –
Was! kenne ich nicht den großen Stein unter dem Apfelbaum, der zu
dem gewölbten Gemache unter Deinem Garten zu York führt?« – Der
Jude wurde todtenblaß. – »Aber fürchte nichts von mir,« fuhr der
Geächtete fort, »denn wir kennen einander schon länger. Erinnerst
Du Dich nicht des kranken Yeoman, den Deine schöne Tochter Rebecca
aus dem Kerker zu York befreite und ihn so lange in Deinem Hause
behielt, bis seine Gesundheit wieder hergestellt war, wo Du ihn mit
einem Stück Geld entließest? – Wucherer wie Du bist, hast Du doch
nie Geld auf bessere Zinsen gethan, als jene Silbermünze, denn sie
hat Dir heute fünfhundert Kronen gerettet.«

		»Und Du bist der, den wir Diccon den Bogenschützen nannten?«
sagte Isaac; »es war mir immer, als müßte ich den Ton Deiner Stimme
kennen.«

		»Ich bin Diccon der Bogenschütze,« sagte der Hauptmann, »und
Locksley, und habe außer diesen noch einen guten Namen.«

		»Aber Du irrst Dich hinsichtlich des gewölbten Gemaches, guter
Diccon. So wahr mir der Himmel helfe, es ist nichts darin, als
einige Waare, die ich Dir gerne überlassen will – hundert Ellen
lincolngrünes Tuch, um Deinen Leuten Röcke daraus machen zu lassen,
und hundert Stäbe von spanischem Eibenbaumholz zu Bogen, und
hundert seidene Bogensehnen, zäh, rund und fest – diese will ich
Dir schicken für Deinen guten Willen, ehrlicher Diccon, wenn Du von
dem Gewölbe schweigen willst, mein guter Diccon.«

		»Ich werde schweigen, wie das Grab,« sagte der Geächtete, »und
glaube mir niemals wieder, wenn ich nicht um Deine [bookmark: page46] Tochter aufrichtig
bekümmert bin. Doch ich kann nicht helfen – des Templers Lanzen
sind zu stark auf freiem Felde für meine Bogenschützen, sie würden
wie Staub auseinander geblasen werden. Hätte ich nur gewußt, daß es
Rebecca sei, als sie entführt wurde, da hätte sich vielleicht noch
etwas thun lassen; doch jetzt mußt Du List anwenden. Komm, soll ich
für Dich mit dem Prior unterhandeln?«

		»Um Gottes willen, Diccon, wenn Du kannst, hilf mir das Kind
meines Busens retten!«

		»Unterbrich Du mich nur nicht mit Deinem unzeitigen Geize,«
sagte der Anführer, »da will ich schon mit ihm unterhandeln.«

		Dann wendete er sich von dem Juden weg, der ihm aber wie sein
Schatten folgte.

		»Prior Aymer,« sagte der Hauptmann, »komm mit mir unter diesen
Baum. Die Leute sagen, Du liebst den Wein und eines Weibes Lächeln
mehr, als Deinem Orden ziemt, Herr Priester; doch damit habe ich
nichts zu thun. Ich habe auch gehört, Du liebst gute Koppelhunde
und ein schnelles Pferd, und da diese Dinge kostbar sind, so
hassest Du vielleicht auch eine Börse voll Geld nicht. Doch habe
ich nie gehört, daß Du Unterdrückung oder Grausamkeit liebst. – Nun
sieh, hier ist Isaac, bereit, Dir die Mittel zum Vergnügen und
Zeitvertreib in einem Beutel mit hundert Mark Silber zu geben, wenn
Du durch Deinen Einfluß bei dem Templer ihm die Freiheit seiner
Tochter verschaffen kannst.«

		»In Sicherheit und Ehren, wie sie mir geraubt wurde,« sagte der
Jude, »sonst gilt der Handel nicht.«

		»Still, Isaac,« sagte der Geächtete, »oder ich gebe Dein
Interesse auf. – Was sagst Du zu diesem Vorschlage, Prior
Aymer?«

		»Es ist eine gemischte Bedingung bei der Sache,« sagte der
[bookmark: page47] Prior,
»denn wenn ich auf der einen Seite eine gute That thue, so
geschieht es auf der andern Seite zum Vortheil eines Juden, und das
ist in so weit gegen mein Gewissen. Doch wenn der Israelit die
Kirche bedenken und so viel hergeben will, als der Bau unseres
Dormitoriums kostet, so will ich es bei meinem Gewissen
verantworten, ihm in dieser Angelegenheit mit seiner Tochter
beizustehen.«

		»Auf zwanzig Mark zu dem Dormitorium,« sagte der Geächtete. –
»Schweig, Isaac, sage ich! – Oder auf ein Paar silberne Leuchter
auf dem Altar soll es nicht ankommen.«

		»Aber, guter Diccon« – sagte Isaac, ihn zu unterbrechen
versuchend.

		»Guter Jude – gutes Thier – guter Erdenwurm!« sagte der
Anführer, indem er die Geduld verlor; »wenn Du fortfährst, Deine
filzige Habsucht mit Deiner Tochter Leben und Ehre in die Wagschale
zu legen, beim Himmel! so nehme ich Dir Alles, was Du in der Welt
besitzest bis auf den letzten Maravedi, ehe noch drei Tage um
sind!«

		Der Jude schauderte zusammen und schwieg.

		»Und welches Unterpfand soll ich dafür haben?« sagte der
Prior.

		»Wenn Isaac durch Deine Mitwirkung seine Tochter wieder erhält,«
sagte der Anführer, »so schwöre ich Dir beim heiligen Hubert, ich
will dafür sorgen, daß er Dir das Geld in gutem Silber bezahlt,
oder ich will auf solche Weise Abrechnung mit ihm halten, daß es
besser für ihn wäre, er hätte zwanzigmal die Summe bezahlt.«

		»Wohlan denn, Jude,« sagte Aymer, »da ich mich denn nothwendig
in die Sache mischen muß, so leihe mir Deine Schreibtafel – doch
halt – lieber als daß ich mich Deiner [bookmark: page48] Feder bediene, möchte ich
vierundzwanzig Stunden fasten, doch wo soll ich hier eine
finden?«

		»Wenn Eure heiligen Skrupel gestatten, Euch der Schreibtafel des
Juden zu bedienen, so will ich Euch die Feder verschaffen,« sagte
der Anführer. Hierauf spannte er seinen Bogen und zielte nach einer
wilden Gans, die hoch über ihren Köpfen flog, als die vorderste
eines Phalanx ihres Geschlechts, welche ihren Weg nach den fernen
und einsamen Sümpfen von Holderneß richteten. Der Vogel kam, von
dem Pfeil durchbohrt, flatternd herunter.

		»Hier, Prior,« sagte der Hauptmann, »sind Federspulen genug, um
alle Mönche von Jorvaulx auf die nächsten hundert Jahre zu
versehen, wenn sie sich nicht auf's Chronikenschreiben legen.«

		Der Prior setzte sich nieder, und schrieb in gehöriger Muße
einen Brief an Brian de Bois-Guilbert, den er sorgfältig
versiegelte und dem Juden mit den Worten übergab: »Dies wird Dein
Geleitsbrief sein zu dem Präceptorium zu Templestowe und, wie ich
glaube, höchst wahrscheinlich die Befreiung Deiner Tochter
bewirken, wenn er mit Anerbietungen von Deiner Seite begleitet ist;
denn glaube mir, der gute Ritter Bois-Guilbert gehört der
Brüderschaft an, die nichts für nichts thut.«

		»Nun gut, Prior,« sagte der Geächtete, »ich will Dich nicht
länger aufhalten, als bis Du dem Juden eine Quittung über die
sechshundert Kronen gegeben hast, worauf Dein Lösegeld festgesetzt
ist – ich nehme ihn als meinen Zahlmeister an, und wenn ich höre,
daß Ihr Euch weigert, ihm die Summe wieder zu erstatten, die er für
Euch gezahlt, so wahr mir die heilige Jungfrau gnädig sein wolle,
ich zünde Euch die Abtei über dem Kopfe an, und sollte ich auch
deßhalb zehn Jahre früher hängen müssen!« [bookmark: page49]

		Mit viel geringerer Grazie, als womit er den Brief an
Bois-Guilbert niedergeschrieben, setzte er die Quittung für Isaac
von York auf.

		»Und nun,« sagte der Prior Aymer, »bitte ich Euch um
Wiedererstattung meiner Maulthiere und Zelter, um die Freilassung
der mich begleitenden ehrwürdigen Brüder, so wie um Herausgabe der
Ringe, Juwelen und kostbaren Kleider, deren man mich beraubt hat,
da ich Euch jetzt durch mein Lösegeld zufrieden gestellt habe.«

		»Was Eure Brüder betrifft, Herr Prior,« sagte Locksley, »die
sollen sogleich frei sein, es wäre ungerecht, sie zurückzuhalten;
auch Eure Pferde und Maulthiere sollen Euch wieder erstattet
werden, nebst so viel Reisegeld, daß Ihr York erreichen könnt, denn
es wäre grausam, Euch der Mittel zur Reise zu berauben. – Was aber
die Ringe, Juwelen, Ketten und dergleichen betrifft, da müßt Ihr
wissen, daß wir Männer von zartem Gewissen sind, und einem
ehrwürdigen Mann, wie Euch, der den Eitelkeiten der Welt
abgestorben sein sollte, nicht der starken Versuchung aussetzen
wollen, die Regel seines Ordens zu brechen, indem er Ringe, Ketten
und andern eiteln Tand an sich trägt.«

		»Bedenkt was Ihr thut, Ihr Herren,« sagte der Prior, »ehe Ihr
das Eigenthum der Kirche antastet. – Diese Sachen gehören
inter res sacras, und ich weiß nicht,
welches Urtheil daraus folgen würde, wenn sie von Laien berührt
werden sollten.«

		»Dafür will ich Sorge tragen, ehrwürdiger Prior,« sagte der
Eremit von Copmanhurst, »denn ich will sie selber tragen.«

		»Freund oder Bruder,« sagte der Prior als Antwort auf diese
Lösung seiner Zweifel, »wenn Du wirklich die Priesterweihe
empfangen hast, so bitte ich Dich, zuzusehen, wie Du Deinen
Antheil, den Du an dem Werk dieses Tages genommen, vor Deinem
Vorgesetzten verantworten willst.« [bookmark: page50]

		»Freund Prior,« entgegnete der Eremit, »Ihr müßt wissen, daß ich
zu einer kleinen Diöcese gehöre, wo ich mein eigener Vorgesetzter
bin, und mich eben so wenig um den Bischof von York kümmere, als um
den Abt von Jorvaulx.«

		»Du bist ein Heckenpriester,« sagte der Prior in großer Wuth, »
excommunicabo vos.«

		»Du bist selber einem Dieb und Ketzer ähnlicher,« sagte der
Eremit gleichfalls erzürnt; »ich will keine solche Beleidigungen
vor meinen Pfarrkindern einstecken, die Du mir zuzufügen Dich nicht
schämst, obgleich ich ein ehrwürdiger Bruder von Dir bin.
Ossa eius perfringam, ich werde ihm
die Knochen zerschlagen, wie die Vulgata sagt.«

		»Holla!« rief der Hauptmann, »kommen die ehrwürdigen Brüder zu
solchen Ausdrücken? – Brich den Frieden nicht, Eremit. – Prior,
wenn Du nicht vollkommen Deine Rechnung mit der Welt abgeschlossen
hast, so reize den Eremiten nicht weiter. – Eremit, laß den
ehrwürdigen Vater in Frieden ziehen, da er sich ausgelöst hat.«

		Die Geächteten trennten die erzürnten Priester, welche
fortwährend ihre Stimmen erhoben und in schlechtem Latein
aufeinander schimpften, welches der Prior geläufiger und der Eremit
mit größerer Heftigkeit sprach. Endlich faßte sich der Prior so
weit, daß er einsah, er beeinträchtige seine Würde, indem er mit
einem solchen Heckenpriester zanke. Hierauf ritt er mit seinen
Begleitern fort, mit viel geringerem Pomp und in viel mehr
apostolischer Lage hinsichtlich des weltlichen Schmuckes, als er
gekommen war.

		Noch mußte der Jude für das Lösegeld Sicherheit leisten, welches
er für den Prior zahlen wollte, so wie für sein eigenes. Er stellte
daher einen mit seinem Siegelringe untersiegelten Wechsel auf einen
Bruder seines Stammes zu York aus, worin er ihn aufforderte, [bookmark: page51] dem
Ueberbringer die Summe von tausend Kronen auszuzahlen, und gewisse
näher bezeichnete Waaren auszuliefern.

		»Mein Bruder Schewa,« sagte er mit einem tiefen Seufzer, »hat
den Schlüssel zu meinem Waarenlager.«

		»Und zu dem gewölbten Gemache,« flüsterte Locksley.

		»Nein, nein, – das möge der Himmel verhüten!« sagte Isaac;
»verflucht sei die Stunde, wo ein Anderer mit diesem Geheimniß
bekannt wurde!«

		»Bei mir ist es sicher,« sagte der Geächtete, »wenn auf dieses
Blatt die darin benannte Summe ausgezahlt wird. – Aber was hast Du
vor, Isaac? Bist Du todt? Bist Du von Sinnen? Hast Du wegen der
Bezahlung von tausend Kronen Deiner Tochter Gefahr vergessen?«

		Der Jude sprang wieder auf. »Nein, Diccon, nein – ich will
sogleich abreisen. – Lebe wohl, Du, den ich nicht gut nennen kann
und nicht böse nennen will und darf.«

		Ehe der Jude sich entfernte, gab ihm der Anführer der Geächteten
seinen Rath auf den Weg: »Sei freigebig in Deinen Anerbietungen,
Isaac, und schone Deine Börse nicht zur Rettung Deiner Tochter.
Glaube mir, das Gold, welches Du in ihrer Sache sparst, wird Dir
später so viel Qual verursachen, als würde es geschmolzen in Deinen
Hals gegossen.«

		Isaac gab mit einem tiefen Seufzer seine Zustimmung und trat
seine Reise an, von zwei rüstigen Waidmännern begleitet, die seine
Führer und zugleich seine Beschützer sein sollten.

		Der schwarze Ritter, welcher mit nicht geringem Interesse den
verschiedenen Vorgängen zugesehen hatte, nahm jetzt ebenfalls von
dem Geächteten Abschied, auch konnte er nicht umhin, sein Erstaunen
auszusprechen, daß er so viel bürgerliche Ordnung unter Personen
gefunden habe, die von dem gewöhnlichen Schutze und Einfluß der
Gesetze ausgeschlossen wären. [bookmark: page52]

		»Zuweilen wachsen gute Früchte auf verkümmerten Bäumen, Herr
Ritter,« sagte der Geächtete; »und schlimme Zeiten bringen nicht
immer allein Schlimmes hervor. Unter denen, die in diesen
gesetzlosen Zustand versetzt sind, gibt es gewiß Viele, welche die
Freiheit desselben mit einiger Mäßigung anzuwenden wünschen, und
Einige, welche bedauern, daß sie genöthigt sind, überhaupt dieses
Handwerk zu treiben.«

		»Und mit Einem von diesen rede ich vermuthlich?« sagte der
Ritter.

		»Herr Ritter,« sagte der Geächtete, »ein jeder hat sein
Geheimniß. Ihr mögt Euch Euer Urtheil über mich bilden, und ich
kann meine Vermuthungen über Euch hegen, ohne daß unsere Pfeile das
Ziel treffen, worauf sie abgeschossen sind. Doch da ich nicht bitte
in Euer Geheimniß eingeweiht zu werden, so seid nicht ungehalten,
wenn ich auch das meinige für mich behalte.«

		»Ich bitte um Verzeihung, wackerer Geächteter,« sagte der
Ritter, »Euer Tadel ist gerecht. Aber vielleicht sehen wir uns
später mit weniger Verheimlichung von beiden Seiten wieder. –
Inzwischen scheiden wir als Freunde, nicht wahr?«

		»Hier ist meine Hand darauf,« sagte Locksley, »und ich nenne sie
die Hand eines wahren Engländers, wenn er auch für jetzt ein
Geächteter ist.«

		»Hier ist die meine dagegen,« sagte der Ritter, »und ich halte
sie geehrt durch den Druck der Eurigen. Denn wer Gutes thut, da er
doch die unbeschränkte Macht hat Böses zu thun, verdient Lob, nicht
bloß für das Gute, was er thut, sondern auch für das Böse, was er
unterläßt. Lebewohl, tapferer Geächteter!«

		So trennten sich die beiden wackern Kameraden. Der Ritter vom
Fesselschloß bestieg sein starkes Schlachtroß und ritt durch den
Wald davon.

		[bookmark: page53]

	
		
		Viertes Kapitel.

		König Johann. Ich sage Dir, mein
Freund,

Er ist wie eine Schlang' in meinem Weg;

Und überall, wohin mein Fuß nur tritt,

Liegt er vor mir. – Verstehst Du mich?

		König Johann.

		Es fanden vielfache Festlichkeiten im Schlosse zu York statt,
wohin der Prinz Johann alle jene Edlen, Prälaten und Anführer
eingeladen hatte, durch deren Beistand er seine ehrgeizigen Pläne
auf seines Bruders Thron auszuführen hoffte. Waldemar Fitzurse,
sein geschickter und kluger Agent, war insgeheim unter ihnen
beschäftigt, und wendete alle Mittel an, sie zu dem Muthe
aufzuregen, welcher nöthig war, um zu dem Zweck eine offene
Erklärung zu machen. Doch ihr Unternehmen wurde durch die
Abwesenheit mehr als eines wichtigen Mitgliedes der Verbindung
verzögert. Der unbeugsame und kühne, obgleich rohe Muth
Front-de-Boeufs, der lebhafte und verwegene Unternehmungsgeist de
Bracy's, die Scharfsicht, kriegerische Erfahrung und berühmte
Tapferkeit Brian de Bois-Guilberts waren für den Erfolg der
Verschwörung von Wichtigkeit. Johann und sein Rathgeber verfluchten
insgeheim ihre unnöthige Abwesenheit, wagten aber nichts ohne sie
vorzunehmen. Der Jude Isaac schien auch verschwunden zu sein, und
mit ihm die Hoffnung auf gewisse Geldsummen, welche die Hülfsgelder
ausmachten, um die Prinz Johann mit jenem Israeliten [bookmark: page54] und seinen Brüdern
eins geworden war. Dieser Ausfall ließ bei so kritischen
Verhältnissen gefährliche Folgen erwarten.

		Am Morgen nach dem Fall von Torquilstone begann sich ein
unbestimmtes Gerücht in der Stadt York zu verbreiten, daß de Bracy
und Bois-Guilbert nebst ihrem Verbündeten Front-de-Boeuf gefangen
genommen oder erschlagen wären. Waldemar überbrachte dem Prinzen
Johann dieses Gerücht, und setzte hinzu, er fürchte um so mehr, daß
sich dasselbe bestätigen werde, da sie mit geringem Gefolge
ausgezogen seien, um den Sachsen Cedric und seine Begleitung zu
überfallen. Zu einer andern Zeit würde der Prinz diese Gewaltthat
als einen guten Scherz betrachtet haben; aber jetzt, da die
Ausführung seiner Pläne dadurch gehindert und vereitelt wurde, ließ
er sich heftig gegen die Thäter aus, und sprach von gebrochenen
Gesetzen, und von Eingriffen in die öffentliche Ordnung und das
Privateigenthum in einem Tone, der für den König Alfred gepaßt
hätte.

		»Diese gesetzlosen Räuber!« sagte er, »bin ich erst König von
England, dann lasse ich solche Uebelthäter über den Zugbrücken
ihrer eigenen Schlösser aufhängen.«

		»Aber um König und Herr von England zu werden,« sagte der
Rathgeber kalt, »ist es nicht nur nöthig, daß Eure Hoheit die
Uebelthaten solcher gesetzlosen Räuber duldet, sondern daß Ihr
ihnen auch, trotz Eures löblichen Eifers für die Aufrechthaltung
der Gesetze, welche jene zu verletzen gewohnt sind, vollen Schutz
angedeihen lasset. Es würde schön mit uns aussehen, wenn die
ungeschliffenen Sachsen wirklich die Zugbrücken ihrer Lehnsgüter in
Galgen verwandelt hätten. Der kühne Cedric schien ganz so, als
könnte ihm ein solcher Gedanke wirklich in den Kopf kommen. Eure
Hoheit wird gewiß auch einsehen, daß es gefährlich ist, ohne
Front-de-Boeuf, de Bracy und den Templer etwas zu unternehmen, und
doch sind wir [bookmark: page55] schon zu weit gegangen, um mit Sicherheit
wieder umkehren zu können.«

		Der Prinz schlug sich aus Ungeduld vor die Stirn und schritt
dann im Zimmer auf und ab.

		»Die Schurken,« sagte er, »die elenden Verräther! mich zu
verlassen in dieser Bedrängniß.«

		»Sagt lieber, die unbesonnenen Narren, die mit Kinderspielen
sich ergötzen wollen, wenn ein solches Geschäft zu vollbringen
ist.«

		»Aber was ist jetzt zu thun?« fragte der Prinz, und blieb vor
Waldemar stehen.

		»Ich weiß nicht, was gethan werden könnte,« versetzte der Rath,
»außer wozu ich bereits Befehl gegeben habe. Ich kam nicht hieher,
diesen unangenehmen Vorfall mit Eurer Hoheit zu beklagen, bis ich
nicht vorher mein Möglichstes versucht hatte, ihn unschädlich zu
machen.«

		»Du bist doch immer mein guter Engel, Waldemar,« sagte der
Prinz, »welche Vorkehrungen hast Du denn getroffen?«

		»Ich habe dem Ludwig Winkelbrand, de Bracy's Lieutenant befohlen
zu Pferde blasen zu lassen, das Banner zu entfalten und schnell
nach Front-de-Boeufs Schlosse zu eilen, um wo möglich noch etwas
zum Beistand unserer Freunde zu thun.«

		Prinz Johanns Gesicht wurde roth wie das eines verzogenen
Kindes, welches eine vermeinte Beleidigung erfahren hat.

		»Bei Gottes Antlitz!« sagte er, »Du hast viel auf Dich genommen,
Waldemar Fitzurse! und sehr anmaßend warst Du, ohne unsern
ausdrücklichen Befehl die Trompete blasen, oder das Banner
entfalten zu lassen in einer Stadt, wo wir selber gegenwärtig
waren.«

		»Ich bitte Eure Hoheit um Verzeihung,« sagte Fitzurse, innerlich
die thörichte Eitelkeit seines Patrons verwünschend; [bookmark: page56] »doch da die Zeit
drängte, und selbst der Verlust von Minuten unheilbringend sein
konnte, hielt ich es für das Beste, in einer für Eurer Hoheit
Interesse so wichtigen Sache die Verantwortlichkeit auf mich zu
nehmen.«

		»Es sei Dir verziehen, Fitzurse,« sagte der Prinz ernst; »Deine
Absicht macht Deine voreilige Raschheit wieder gut. – Doch wer ist
da? – Beim Kreuz, de Bracy selber! – Und in seltsamem Aufzuge
erscheint er vor uns.«

		Es war in der That de Bracy – blutig vom Spornen und feuerroth
vor Eile. Seine Rüstung trug noch alle Zeichen von dem jüngst
stattgefundenen Kampfe an sich – sie war an manchen Stellen
zerbrochen und mit Blut befleckt, und er selber von unten bis oben
mit Koth und Staub bedeckt. Er nahm seinen Helm ab, setzte ihn auf
den Tisch und stand einen Augenblick da, als müsse er sich erst
fassen, ehe er seine Nachricht mittheilte.

		»De Bracy,« sagte Prinz Johann, »was bedeutet dies? – Rede, ich
beschwöre Dich! – Haben sich die Sachsen empört?«

		»Rede, de Bracy,« sagte Fitzurse fast in demselben Augenblick
wie sein Herr, »Du pflegtest ein Mann zu sein. Wo ist der Templer?
– Wo ist Front-de-Boeuf?«

		»Der Templer ist entkommen,« sagte de Bracy; »Front-de-Boeuf
werdet Ihr nimmer wiedersehen. Er hat ein heißes Grab gefunden
unter den brennenden Balken seines Schlosses, und ich allein bin
entflohen, um es Euch mitzutheilen.«

		»Eine kalte Nachricht für uns,« sagte Waldemar, »obgleich Du von
Feuer und Flammen redest.«

		»Das Schlimmste ist noch nicht gesagt,« antwortete de Bracy,
indem er sich dem Prinzen Johann näherte und in leisem, aber
nachdrücklichen Tone sagte: »Richard ist in England – ich habe ihn
gesehen und mit ihm gesprochen.« [bookmark: page57]

		Prinz Johann wurde blaß, schwankte und hielt sich an der Lehne
eines eichenen Stuhles – gleich einem Manne, dessen Brust von einem
Pfeile durchbohrt ist.

		»Du rasest, de Bracy,« sagte Fitzurse, »es kann nicht sein.«

		»Es ist so wahr wie die Wahrheit selber,« sagte de Bracy; »ich
war sein Gefangener und habe mit ihm geredet.«

		»Mit Richard Plantagenet, sagst Du?« fuhr Fitzurse fort.

		»Mit Richard Plantagenet,« versetzte de Bracy, »mit Richard
Löwenherz – mit Richard von England.«

		»Und Du warst sein Gefangener?« sagte Waldemar; »er steht also
an der Spitze einer Macht?«

		»Nein – nur wenige Geächtete waren um ihn, und diesen ist seine
Person unbekannt. Ich hörte ihn sagen, er wolle von ihnen gehen. Er
vereinigte sich nur mit ihnen, um beim Sturm auf Torquilstone zu
helfen.«

		»Ja,« sagte Fitzurse, »das ist in der That Richards Weise – ein
wahrer irrender Ritter ist er, geht auf wilde Abenteuer aus,
verläßt sich auf die Stärke seines einzelnen Armes, gleich einem
Sir Guy oder Sir Bevis, während die wichtigen Angelegenheiten
seines Reiches schlummern, und seine eigene Sicherheit gefährdest
ist. – Was beabsichtigst Du zu thun, de Bracy?«

		»Ich? – Ich bot Richard den Dienst meiner Freicompagnie an, doch
er nahm es nicht an – ich will sie nach Hull führen, an Bord gehen,
und mich nach Flandern einschiffen; bei diesen unruhigen Zeiten
findet ein thätiger Mann immer Beschäftigung. Und Du, Waldemar,
willst Du Lanze und Schild ergreifen, Deine Politik an den Nagel
hängen, mit mir ziehen und das Schicksal theilen, welches Gott uns
sendet?«

		»Ich bin zu alt, Moritz, und habe eine Tochter,« antwortete
Waldemar.

		»Gib sie mir, Fitzurse, ich werde sie erhalten, wie es ihrem
[bookmark: page58] Stande
ziemt, mit Hülfe meiner Lanze und meiner Steigbügel,« sagte de
Bracy.

		»Nicht so,« antwortete Fitzurse; »ich will mich in das
Heiligthum zu Sanct Peter begeben, – der Erzbischof ist mein
geschworner Bruder.«

		Während dieser Unterredung war Prinz Johann nach und nach aus
seiner Betäubung erwacht, in welche er durch diese unerwartete
Nachricht war versetzt worden, und hatte aufmerksam angehört, was
die Beiden gesagt hatten. »Sie fallen von mir ab,« sagte er zu sich
selber, »sie halten nicht fester an mir, als ein verwelktes Blatt
am Ast, wenn der Wind weht! – Hölle und Teufel! kann ich denn nicht
selber einen Ausweg ersinnen, wenn diese Elenden von mir abfallen?«
Er schwieg, und es lag ein Ausdruck teuflischer Leidenschaft in dem
erzwungenen Lachen, womit er endlich ihr Gespräch unterbrach.

		»Ha, ha, ha! meine guten Herren, bei dem Licht der Stirn unserer
heiligen Jungfrau, ich halte Euch für weise Männer, für kühne, für
witzige Männer; doch Ihr werft Reichthum, Ehre, Vergnügen und
Alles, was unser edles Spiel Euch verhieß, in dem Augenblick von
Euch, wo es durch einen kühnen Wurf hätte gewonnen werden
können!«

		»Ich verstehe Euch nicht,« sagte de Bracy. »Sobald Richards
Rückkehr bekannt wird, steht er auch an der Spitze einer Armee, und
Alles ist dann mit uns vorüber. Ich rathe Euch, Mylord, entweder
nach Frankreich zu entfliehen, oder bei der Königin Mutter Schutz
zu suchen.«

		»Ich suche keine Sicherheit für mich,« sagte Prinz Johann, »die
ich durch ein Wort von meinem Bruder erlangen könnte. Doch obgleich
Ihr, de Bracy, und Ihr, Waldemar Fitzurse, so bereit seid, mich zu
verlassen, so sollte es mich doch sehr freuen, Eure Köpfe über
jenem Thor aufgesteckt zu sehen. [bookmark: page59] Glaubst Du, Waldemar, daß der
ränkevolle Erzbischof Dich nicht von den Hörnern des Altars selbst
würde wegnehmen lassen, könnte er dadurch von König Richard
Verzeihung erhalten? Und vergißt Du, de Bracy, daß Estoteville
zwischen Dir und Hull liegt, mit all seinen Truppen, und daß der
Graf von Essex sein Gefolge zusammenzieht? Wenn wir Grund hatten,
diese Aushebungen selbst vor Richards Rückkehr zu fürchten, glaubst
Du denn, daß jetzt noch ein Zweifel sein kann, welche Partei ihre
Anführer ergreifen werden? Glaube mir, Estoteville allein ist stark
genug, Deine ganze Freicompagnie in den Humber zu treiben.« –
Waldemar Fitzurse und de Bracy sahen einander betroffen an. – »Es
gibt nur einen Weg zur Sicherheit,« fuhr der Prinz fort, indem
seine Stirn so finster wurde wie die Nacht; »dieser Gegenstand
unseres Schreckens reist allein – man muß ihm auflauern.«

		»Nur ich nicht,« sagte de Bracy hastig; »ich war sein
Gefangener, und er hat mich freigelassen. Keine Feder an seinem
Helmbusch will ich verletzen.«

		»Wer sprach davon, ihn zu verletzen?« sagte Prinz Johann mit
boshaftem Lachen; »der Schurke wird noch sagen, ich habe gemeint,
er solle ihn erschlagen! – Nein – ein Gefängniß wäre besser; und ob
es in Britannien oder in Oesterreich ist, was thut das? – Die
Sachen werden stehen, wie sie waren, als wir unser Unternehmen
begannen – es war auf die Hoffnung gegründet, daß Richard in
Deutschland gefangen bleiben werde – unser Oheim Robert lebte und
starb in dem Schlosse Cardiffe.«

		»Ja, aber Euer Vater Heinrich saß viel fester auf seinem Throne,
als Eure Hoheit es je kann. Ich sage, das beste Gefängniß ist das,
welches der Todtengräber macht – kein Gefängniß gleicht einem
Kirchengewölbe! Ich habe das Meinige gesagt.« [bookmark: page60]

		»Gefängniß oder Grab,« sagte de Bracy, »ich habe mit der ganzen
Sache nichts zu thun.«

		»Schurke!« sagte Prinz Johann, »Du willst doch nicht unser
Geheimniß verrathen?«

		»Ich verrieth noch nie ein Geheimniß,« sagte de Bracy stolz,
»auch muß der Name Schurke nicht mit dem meinigen vereint
werden!«

		»Still, Herr Ritter!« sagte Waldemar; »und Ihr, mein guter Herr,
verzeiht die Bedenklichkeiten des tapfern de Bracy; ich hoffe, ich
werde sie bald entfernen.«

		»Das geht über Eure Beredtsamkeit, Fitzurse,« versetzte der
Ritter.

		»Ei, guter Sir Moritz,« versetzte der ränkevolle Politiker,
»fahre nicht zurück gleich einem erschreckten Pferde, ohne den
Gegenstand Deines Schreckens anzusehen. – Dieser Richard – vor
einem Tage noch wäre es Dein lebhaftester Wunsch gewesen, ihm Mann
gegen Mann in den Reihen der Schlacht zu begegnen – hundertmal habe
ich Dich diesen Wunsch aussprechen hören.«

		»Ja,« sagte de Bracy, »doch das war, wie Du sagst, Mann gegen
Mann in den Reihen der Schlacht! Du hörtest aber nie, daß ich den
Gedanken andeutete, ihn allein in einem Walde angreifen zu
wollen.«

		»Du bist kein guter Ritter, wenn Du Dich davor scheust,« sagte
Waldemar. »War es in der Schlacht, wo Lancelot du Lac und Tristan
Ruhm erworben? Oder geschah es nicht vielmehr dadurch, daß sie
riesenhafte Ritter im Schatten tiefer und unbekannter Wälder
bekämpften?«

		»Ja, aber ich versichere Euch,« sagte de Bracy, »daß weder
Tristan noch Lancelot es mit Richard Plantagenet Mann gegen Mann
hätten aufnehmen können, und mich dünkt, es war nicht ihre
Gewohnheit, daß Mehrere einen Einzelnen anfielen.« [bookmark: page61]

		»Du bist toll, de Bracy – welchen Vorschlag machen wir Dir denn
– Dir, dem gedungenen Hauptmann einer Freicompagnie, deren
Schwerter zum Dienste des Prinzen Johann erkauft sind? Wir deuten
Dir unsern Feind an, und dann besinnst Du Dich noch, obgleich das
Glück Deines Patrons, das Deiner Kameraden, Dein eigenes, und Leben
und Ehre von uns Allen auf dem Spiele steht!«

		»Ich sage Dir,« versetzte de Bracy finster, »daß er mir das
Leben schenkte. Freilich schickte er mich von sich und verweigerte
meine Huldigung – dennoch will ich meine Hand nicht gegen ihn
erheben.«

		»Es ist nicht nöthig – schicke Ludwig Winkelbrand und einige
zwanzig von Deinen Leuten.«

		»Ihr habt selber Schurken genug,« sagte de Bracy; »keiner von
meinen Leuten soll einen solchen Auftrag übernehmen.«

		»Bist Du so widersetzlich, de Bracy?« sagte Prinz Johann, »und
willst Du mich verlassen nach so vielen Betheuerungen des Eifers in
meinem Dienste?«

		»Das meine ich nicht,« sagte de Bracy; »ich will in Allem bei
Euch aushalten, was einem Ritter ziemt, sei es im Felde, oder im
Lager; doch dergleichen mörderische Anfälle gehören nicht zu meinem
Dienst.«

		»Komm hieher, Waldemar,« sagte Prinz Johann. »Ich bin ein
unglücklicher Fürst. Mein Vater, der König Heinrich, hatte treue
Diener – er durfte nur sagen, daß er von einem aufrührerischen
Priester geplagt werde, und das Blut des Thomas à Becket, so heilig
er war, befleckte die Stufen seines eigenen Altars. – Tracy,
Morville, Brito waren getreue und kühne Unterthanen, deren Geist
und Namen erloschen sind; und obgleich Reginald Fitzurse einen Sohn
hinterlassen hat, so ist er doch von seines Vaters Treue und Muth
abgefallen.« [bookmark: page62]

		»Er ist von keinem von Beiden abgefallen,« sagte Waldemar
Fitzurse, »und da es nicht anders sein kann, so will ich dieses
gefährliche Unternehmen leiten. Theuer erkaufte mein Vater das Lob
eines eifrigen Freundes; und doch war der Beweis seiner Treue, den
er Heinrich gab, viel geringer, als der, den ich zu geben im
Begriff bin; denn lieber möchte ich einen ganzen Kalender voll von
Heiligen angreifen, als meine Lanze gegen Richard Löwenherz
einlegen. – De Bracy, Dir muß ich es überlassen, die
Unentschlossenen bei gutem Muth zu erhalten, und die Person des
Prinzen Johann zu schützen. Wenn Du solche Nachricht erhältst, wie
ich nicht zweifle, Dir senden zu können, so kann unser Unternehmen
kein ungewisses Ansehen mehr haben. – Page,« sagte er, »eile in
meine Wohnung und sage meinem Waffenaufseher, dort in Bereitschaft
zu sein; und laß Stephan Wetheral, Broad Thoresby und die drei
Lanzen Spyinghow augenblicklich zu mir kommen, so wie auch den
Spion Hugo Bardon. – Lebt wohl, mein Prinz, bis auf bessere
Zeiten.« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.

		»Er geht meinen Bruder gefangen zu nehmen, als handelte es sich
nur um die Freiheit eines sächsischen Freisassen,« sagte Prinz
Johann zu de Bracy. »Ich hoffe, er wird unsere Befehle beobachten
und die Person unseres theuern Richard mit allem schuldigen Respekt
behandeln.«

		De Bracy antwortete nur mit einem Lächeln.

		»Bei der heiligen Jungfrau,« sagte Johann, »unsere Befehle waren
sehr bestimmt – vielleicht hast Du sie nicht gehört, da wir in der
Fenstervertiefung standen. – Sehr klar und bestimmt war unser
Befehl, daß für Richards Sicherheit solle gesorgt werden, und
Waldemar mag seinen Kopf in Acht nehmen, wenn er ihn
überschreitet!« [bookmark: page63]

		»Es wäre wohl besser, ich ginge in seine Wohnung und machte ihn
vollkommen mit Eurer Hoheit Willen bekannt,« sagte de Bracy; »denn
da mir dies gänzlich entging, mag Waldemar es auch nicht gehört
haben.«

		»Nein, nein,« sagte Prinz Johann ungeduldig, »ich versichere
Dir, er hörte Alles, und überdies habe ich andere Beschäftigung für
Dich. Moritz, komm hieher, ich will mich auf Deine Schulter
stützen.«

		In dieser vertrauten Stellung gingen sie durch die Halle, und
Prinz Johann sprach mit der größten Vertraulichkeit weiter: »Was
denkst Du von diesem Waldemar Fitzurse, mein lieber de Bracy? – Er
hofft unser Kanzler zu werden. Gewiß werden wir uns bedenken, ehe
wir ein so hohes Amt einem Manne geben, welcher deutlich zeigt, wie
wenig er unser Blut verehrt, indem er so bereitwillig auf dieses
Unternehmen gegen Richard eingeht. Du glaubst gewiß, daß Du etwas
von unserer Achtung eingebüßt hast, weil Du so kühn diese
unangenehme Aufgabe ablehntest – aber nein, Moritz! ich ehre Dich
vielmehr wegen Deiner tugendhaften Standhaftigkeit. Es gibt Dinge,
welche nothwendig geschehen müssen, ohne daß wir den Thäter
derselben weder lieben noch ehren; und es gibt Weigerungen uns zu
dienen, die vielmehr die in unserer Achtung erheben, welche unsere
Forderung nicht erfüllen. Die Gefangennahme meines Bruders verleiht
keinen so großen Anspruch auf das hohe Amt des Kanzlers, als Deine
ritterliche und muthige Weigerung auf den Stab des Großmarschalls.
Bedenke dies, de Bracy, und geh an Dein Geschäft.«

		»Elender Tyrann!« murmelte de Bracy, als er den Prinzen verließ;
»wer sich auf Dich verläßt, ist übel berathen. Wer Dein Gewissen in
Verwahrung hat, kommt wahrhaftig mit leichter Mühe davon. Aber
Großmarschall von England!« [bookmark: page64] sagte er, indem er seinen Arm ausstreckte,
als wollte er den Amtsstab ergreifen, und mit stolzerem Schritt
durch das Vorzimmer ging, »das ist in der That ein Preis, um den es
sich schon zu spielen der Mühe verlohnt!«

		Sobald de Bracy das Zimmer verlassen hatte, rief Prinz Johann
Einen von seinem Gefolge zu sich.

		»Sagt Hugo Bardon, er soll zu uns kommen, sobald er mit Waldemar
Fitzurse gesprochen hat.«

		Der Spion trat nach kurzer Zeit ein, während welcher Johann mit
unsicheren Schritten durch das Zimmer ging.

		»Bardon,« sagte er, »was verlangte Waldemar von Dir?«

		»Zwei entschlossene Männer, wohlbekannt mit den nördlichen
Wildnissen, und geschickt, die Spuren von Mann und Roß
aufzufinden.«

		»Und Du hast ihm damit ausgeholfen?«

		»Sonst möge Eure Hoheit mir nimmer wieder trauen,« antwortete
der Spion. »Ich habe ihm zwei so gute Leute gegeben, wie man sie
nur in Britannien findet.«

		»Es ist gut,« sagte der Prinz. – »Geht Waldemar mit ihnen
fort?«

		»Augenblicklich,« sagte Bardon.

		»In welcher Begleitung?« fragte Johann nachlässig.

		»Broad Thoresby geht mit ihm und Wetheral, den sie wegen seiner
Grausamkeit Stephan Stahlherz nennen, nebst drei Reitern aus dem
Norden, die zu Ralph Middleton's Bande gehören – man nennt sie die
Lanzen von Spyinghow.«

		»Es ist gut,« sagte Prinz Johann; dann setzte er nach einer
augenblicklichen Pause hinzu: »Bardon, es ist mir wichtig, daß Du
Moritz de Bracy genau beobachtest; doch so, daß er es nicht
bemerkt. Gib uns von Zeit zu Zeit Nachricht von seinem Thun – mit
wem er [bookmark: page65]
verkehrt, was er vorhat. Versäume dies nicht, sonst bist Du mir
verantwortlich.«

		Hugo Bardon verbeugte sich und ging.

		»Wenn Moritz mich verräth,« sagte Prinz Johann, – »wenn er mich
verräth, wie sein Betragen mich fürchten läßt, so will ich seinen
Kopf haben, und wenn Richard schon an den Thoren von York
donnerte.«

		[bookmark: page66]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Erweckt den Tiger der hyrcan'schen Wüste,

Kämpft mit dem Löwen, welcher halb verhungert,

Um seine Beute, lieber als zu wecken

Des wilden Fanatismus schlummernd Feuer.

		Anonymus.

		Unsere Erzählung kehrt jetzt zu Isaac von York zurück. – Mit
einem Maulthier, welches das Oberhaupt der Geächteten ihm geliehen,
und von zwei rüstigen Yeomen begleitet, die ihm als Schutzwache und
Führer dienten, hatte sich der Jude zu dem Präceptorium zu
Templestowe auf den Weg gemacht, um die Auslösung seiner Tochter zu
betreiben. Das Präceptorium war nur eine Tagereise von dem
zerstörten Schlosse Torquilstone entfernt, und der Jude hatte
gehofft, es noch vor Anbruch der Nacht zu erreichen. Als er aus dem
Walde kam, entließ er seine Führer, nachdem er sie mit einem
Silberstück belohnt hatte, und setzte seinen Weg so rasch fort, als
es seine Müdigkeit gestattete. Doch seine Kraft verließ ihn
gänzlich, als er noch vier Meilen von Templestowe entfernt war,
auch empfand er heftige körperliche Schmerzen, so daß er sich
genöthigt sah, in einem kleinen Marktflecken zu bleiben, wo ein
jüdischer Rabbiner wohnte, welcher in der Arzneikunst sehr
erfahren, und mit dem Isaac sehr wohl bekannt war. Nathan Ben
Israel empfing seinen leidenden Landsmann mit der Freundlichkeit,
welche das Gesetz vorschreibt, und welche die Juden [bookmark: page67] gegen einander
ausübten. Er bestand darauf, daß er sich zur Ruhe begeben solle,
und wendete alle damals gewöhnlichen Mittel an, um den Fortgang des
Fiebers zu hemmen, welches Schreck, Ermüdung, schlechte Behandlung
und Kummer dem armen alten Juden zugezogen hatten.

		Am nächsten Morgen, als Isaac sagte, er wolle aufstehen und
seine Reise fortsetzen, machte ihm Nathan als Wirth und Arzt
Gegenvorstellungen. Doch Isaac theilte ihm den Zweck seiner Reise
mit, und sagte, wenn es ihm auch das Leben koste, so müsse er noch
an dem Morgen nach Templestowe abreisen.

		Nathan theilte ihm dagegen die Nachricht mit, daß der
Großmeister der Templer, Lucas Beaumanoir, im Präceptorium zu
Templestowe angekommen sei, welches für sein Vorhaben günstig sein
könne.

		Isaac sagte demnach seinem Freunde Lebewohl, und etwa in einer
Stunde kam er zu Templestowe an. Er verweilte am Thor, um zu
bedenken, auf welche Weise er am besten Eintritt erhalten könne;
denn er wußte sehr wohl, daß der wiederauflebende Fanatismus des
Ordens für seinen unglücklichen Stamm nicht weniger gefährlich sei,
als für die Ausgelassenheit der Mitglieder desselben.

		Mittlerweile ging Lucas Beaumanoir in einem kleinen Garten auf
und ab, der zum Präceptorium gehörte, und hielt eine traurige und
vertraute Unterredung mit einem Bruder seines Ordens, der in seiner
Gesellschaft aus Palästina gekommen war.

		Der Großmeister war ein Mann von vorgerückten Jahren, wie sein
langer grauer Bart bezeugte, und die langen grauen Augenbrauen,
welche die Augen beschatteten, deren Feuer aber keineswegs die
Jahre im Stande gewesen waren auszulöschen. Seine finstern Züge
bezeichneten ihn als einen gefürchteten Krieger, und sein
geistlicher Stolz als einen bigotten [bookmark: page68] Büßer. Er war von hohem Wuchse, und
sein Gang, von Jahren und Anstrengungen nicht niedergedrückt, war
stattlich und gerade. Sein weißer Mantel war streng nach der
vorgeschriebenen Form geschnitten; er war genau für seine Statur
gemacht, und zeigte auf der linken Schulter das dem Orden
eigenthümliche achteckige Kreuz aus rothem Tuche. Kein Hermelin
oder dergleichen zierte seine Kleidung, sondern in Hinsicht auf
sein Alter, und als Großmeister trug er sein Gewand mit dem
zartesten Lammsfelle gefüttert und besetzt, die Wolle war nach
außen gekehrt. In der Hand trug er den eigenthümlichen abacus oder Amtsstab, womit die Templer oft
abgebildet werden, und der am obern Ende eine runde Platte zeigte,
auf die das Ordenskreuz eingegraben war, umgeben von einem Zirkel
oder Wappensaume, wie es die Heraldiker nennen. Sein Gefährte trug
fast in Allem dieselbe Kleidung, nur zeigte er durch seine
Rücksichten gegen seinen Obern, daß keine andere Gleichheit
zwischen ihnen bestehe. Der Präceptor, denn das war er, ging nicht
in einer Linie mit dem Großmeister, sondern gerade so weit hinter
ihm, daß Beaumanoir mit ihm reden konnte, ohne sich umzuwenden.

		»Conrad,« sagte der Großmeister, »theurer Gefährte meiner
Schlachten und Mühen, Deiner treuen Brust allein kann ich meinen
Gram und Kummer vertrauen. Dir allein kann ich sagen, wie ich bei
meinem Eintritte in dieses Reich gewünscht habe, neben meinen
Brüdern zu schlummern, unter den Gewölben der Tempelkirche in jener
stolzen Hauptstadt. Du weißt, Bruder, wie streng ich stets gelebt,
wie genau ich die Vorschriften unseres heiligen Ordens befolgt
habe, wie diese Strenge das Mark meiner Gebeine verzehrt hat. –
Denke Dir, was ich empfinden muß bei dem Anblick all der
Ausschweifungen, in denen ich die Brüder unseres Bundes [bookmark: page69] hier
versunken sehe! – Ja, aber ich will den Tempel wieder reinigen und
alle verunreinigten Steine des großen Baues ausstoßen, damit
nirgends Ansteckung hafte!«

		»Aber bedenkt, ehrwürdiger Vater,« sagte Mont Fichet, »die
Ansteckung ist durch Zeit und Gewohnheit schon tief eingewachsen.
Seid daher behutsam in Eurer gerechten und weisen Reform.«

		»Nein, Mont Fichet, sie muß durchgreifend und plötzlich sein.
Der Orden steht auf dem Punkte der Entscheidung seines Schicksals;
die Mäßigkeit, Selbstbeherrschung und Frömmigkeit unserer Vorfahren
schaffte uns mächtige Freunde; unsere Anmaßung, unser Reichthum,
unsere Schwelgerei hat uns mächtige Feinde erweckt. Wir müssen
diese Reichthümer von uns werfen, welche eine Versuchung für die
Fürsten sind – wir müssen die Anmaßung ablegen, die sie beleidigt –
wir müssen die ausschweifenden Sitten verbessern, welche der ganzen
Christenheit zum Aergerniß dienen! Oder – gedenke meiner Worte –
der Orden des Tempels wird zerstört werden – und seine Stätte
selbst wird nicht mehr bekannt sein unter den Völkern.«

		»Möge Gott ein solches Unheil abwenden!« sagte der
Präceptor.

		»Amen!« versetzte der Großmeister feierlich, »aber wir müssen
uns auch seiner Hülfe würdig machen.«

		In diesem Augenblick trat ein Knappe in einem abgetragenen
Kleide – denn die Aspiranten des Ordens trugen während ihres
Noviziats die abgelegten Kleider der Ritter – in den Garten, und
indem er sich demuthsvoll vor dem Großmeister neigte, blieb er
schweigend stehen, und erwartete die Erlaubniß, seinen Auftrag
mitzutheilen.

		»Ist es nicht schicklicher,« sagte der Großmeister, »diesen
Damian in das Gewand christlicher Demuth gekleidet zu sehen, und
schweigend, ehrerbietig vor seinem Obern, als vor ein [bookmark: page70] paar Tagen,
wo der Thor in einem gestickten Wamse erschien, so bunt und stolz
wie ein Papagei? Sprich, Damian, wir erlauben es Dir – was hast Du
vorzubringen?«

		»Ein Jude steht vor dem Thor, edler und ehrwürdiger Vater,«
sagte der Knappe, »der mit dem Bruder Brian de Bois-Guilbert zu
reden wünscht.«

		»Du hast Recht gethan, mir Kenntniß davon zu geben,« sagte der
Großmeister; »in unserer Abwesenheit ist ein Präceptor nur ein
gewöhnliches Mitglied unseres Ordens, das nicht nach eigenem
Belieben gehen kann, wohin es will, sondern nach dem des Meisters.«
– Und zu seinem Gefährten sich wendend, setzte er hinzu: »Es liegt
mir viel daran, das Benehmen dieses Bois-Guilbert kennen zu
lernen.«

		»Der Ruf nennt ihn brav und tapfer,« sagte Conrad.

		»Und nennt ihn mit Recht so,« sagte der Großmeister; »in unserer
Tapferkeit allein sind wir von unsern Vorfahren, den Helden des
Kreuzes, nicht ausgeartet. Allein Bruder Brian kam in den Orden als
ein unzufriedener, eigenwilliger Mensch, aufgereizt, wie ich
glaube, unsere Gelübde anzunehmen und der Welt zu entsagen, nicht
in Aufrichtigkeit des Herzens, sondern als Einer, den ein leichtes
Mißvergnügen zur Reue getrieben hat. Seitdem ist er ein thätiger
Aufrührer, Unruhestifter und Anführer derer geworden, die unser
Ansehen bestreiten und anfechten, nicht bedenkend, daß die
Regierung dem Meister verliehen ist durch das Symbol des Stabes und
der Ruthe, des Stabes, um den Schwachen zu stützen, der Ruthe, um
die Fehler der Irrenden zu strafen. – Damian,« fuhr er fort, »führe
den Juden vor uns.«

		Der Knappe entfernte sich mit tiefer Ehrfurcht und kehrte nach
einigen Minuten mit dem Juden von York zurück. Kein nackter Sclav,
wenn er vor einen mächtigen Fürsten geführt wird, kann [bookmark: page71] sich seinem
Throne mit tieferer Ehrerbietung und mehr Angst nähern, als der
Jude in Gegenwart des Großmeisters empfand. Als er sich ihm bis auf
drei Schritte genähert hatte, machte Beaumanoir ein Zeichen mit dem
Stabe, daß er nicht weiter kommen solle. Der Jude kniete nun nieder
und küßte die Erde zum Zeichen der Verehrung, dann erhob er sich
und trat vor die Templer, die Hände über die Brust gefaltet, den
Kopf gesenkt, mit der vollen Unterwürfigkeit orientalischer
Knechtschaft.

		»Damian,« sagte der Großmeister, »entferne Dich, sei aber
bereit, auf unsern Ruf sogleich wieder zu erscheinen. Laß Niemand
in den Garten, bis wir es erlauben.« – Der Knappe verbeugte sich
und ging. »Jude,« fuhr nun der hohe Greis fort, »sich' mich an! Es
schickt sich nicht für unsern Stand, eine lange Unterredung mit Dir
zu halten, auch pflegen wir Worte und Zeit an Niemand zu
verschwenden. Sei daher kurz in Deinen Antworten auf die Fragen,
die wir an Dich richten werden, und rede zugleich die Wahrheit;
denn wenn Deine Zunge falsch gegen mich ist, so wird sie Dir aus
dem Halse gerissen.«

		Der Jude wollte erwidern, doch der Großmeister fuhr fort:

		»Still, Ungläubiger! Nicht ein Wort in unserer Gegenwart, außer
den Antworten auf unsere Fragen. Was hast Du für ein Geschäft mit
unserm Bruder Brian de Bois-Guilbert?«

		Isaac konnte kaum athmen vor Schreck und Verlegenheit. Wollte er
seine Angelegenheit vortragen, so konnte dies so ausgelegt werden,
als wollte er den Orden beschimpfen, und doch, wenn er dies nicht
that, welche Hoffnung konnte er haben, seiner Tochter Befreiung zu
bewirken? Beaumanoir bemerkte seine tödtliche Angst, und ließ sich
herab, ihm einige Beruhigung zu gewähren.

		»Du hast nichts zu fürchten für Deine elende Person, Jude,«
sagte er, »wenn Du nur in Allem der Redlichkeit Dich [bookmark: page72] befleißigst. Ich
frage Dich nochmals nach Deinem Geschäft mit Brian de
Bois-Guilbert.«

		»Ich bin der Ueberbringer eines Briefes an diesen edlen Ritter,«
stammelte der Jude, »von dem Prior Aymer aus der Abtei
Jorvaulx.«

		»Sagt' ich's nicht, es sind schlechte Zeiten, Conrad,« bemerkte
der Großmeister; »ein Cisterzienserabt sendet einen Brief an einen
Krieger des Tempels, und kann keinen bessern Boten finden, als
einen ungläubigen Juden! – Gib mir den Brief!«

		Mit zitternden Händen legte der Jude die Falten seiner
arameischen Mütze auseinander, wo er der größern Sicherheit wegen
die Schreibtafel verborgen, worin der Prior den Brief geschrieben
hatte, und eben war er im Begriff, mit ausgestreckter Hand und
gekrümmtem Leibe sich zu nähern, und den Brief in den Bereich des
grimmigen Fragers zu bringen, als der Großmeister rief: »Zurück, Du
Hund! ich berühre nie Ungläubige, außer mit dem Schwerte. Conrad!
nimm Du den Brief von dem Juden und gib ihn mir!«

		Als Beaumanoir die Schreibtafel erhalten hatte, besah er das
Aeußere auf's Genaueste, und wollte dann den Faden ablösen, womit
sie zusammengebunden war. »Ehrwürdiger Vater,« sagte Conrad mit
vieler Ehrfurcht dazwischen redend, »willst Du das Siegel
erbrechen?«

		»Warum nicht?« versetzte Beaumanoir mit gerunzelter Stirn;
»steht denn nicht im zweiundvierzigsten Kapitel de lectione litterarum, daß ein Templer keinen
Brief empfangen soll, selbst nicht von seinem Vater, ohne ihn dem
Großmeister mitzutheilen und in seiner Gegenwart zu lesen?«

		Eilig durchlief er nun den Brief mit dem Ausdruck des Erstaunens
und Entsetzens; er durchlas ihn nochmals langsamer, dann hielt er
ihn mit der einen Hand Conraden hin, während er [bookmark: page73] ihn mit der andern
leicht berührte, und rief: »Das ist ein schöner Stoff zu einem
Schreiben eines Christen an den andern, und Beide sind Mitglieder,
und zwar nicht unansehnliche Mitglieder, geistlicher
Brüderschaften. Wann,« setzte er feierlich hinzu, indem er zum
Himmel aufblickte, »wann wirst Du kommen, mit Deiner Schwinge die
Tenne zu reinigen?«

		Mont Fichet nahm den Brief aus den Händen seines Obern und war
im Begriff ihn zu lesen. »Lies ihn laut, Conrad,« sagte der
Großmeister, »und Du, Jude, gib genau Achtung, denn wir werden Dich
darüber befragen.«

		Conrad las nun den Brief, welcher folgendermaßen lautete:

		 

		»Aymer, durch Gottes Gnade Prior des Cisterzienserklosters der
heiligen Maria von Jorvaulx wünscht Sir Brian de Bois-Guilbert,
Ritter des heiligen Tempelordens, Gesundheit nebst den Gaben des
König Bacchus und der Mylady Venus in Fülle! Unsere gegenwärtige
Lage betreffend, theurer Bruder, so sind wir als Gefangener in den
Händen einiger gesetz- und gottlosen Menschen, welche sich nicht
entblödet haben, sich unserer Person zu bemächtigen und Lösung
dafür zu fordern, wobei wir auch Front-de-Boeuf's Unglück erfahren
haben, und daß Du mit der schönen jüdischen Zauberin, deren
schwarze Augen Dich in Fesseln gelegt haben, entkommen bist. Wir
freuen uns zwar herzlich über Deine Rettung, dessen ungeachtet aber
bitten wir Dich auf Deiner Hut zu sein in Ansehung dieser zweiten
Hexe von Endor; denn wir haben privatim erfahren, daß Euer Großmeister, der sich
nicht viel um rothe Wangen und schwarze Augen kümmert, von der
Normandie herüberkommen wird, Eurer Lust ein Ziel zu setzen, und
Eure Missethaten zu züchtigen. Daher bitten wir Dich herzlich, auf
der Hut zu sein, wie die heilige Schrift sagt: Invenientur vigilantes. Da mich nun der reiche
Jude, ihr Vater, ersucht hat, [bookmark: page74] ihm einen Brief mitzugeben, so thue ich
es hiemit, und ermahne Dich ernstlich, das Mädchen auf Lösegeld zu
setzen, denn er wird Dir so viel zahlen, daß Du Dir dafür fünfzig
Mädchen viel sicherer verschaffen kannst. Ich hoffe, Du wirst mir
schon auch meinen Antheil davon zukommen lassen, wenn wir lustig
zusammen sind, als treue Brüder, und auch des Weines nicht
vergessen; denn es sagt der Text: Vinum
laetificat cor hominis.

		Lebe denn wohl bis zu froher Zusammenkunft. – Gegeben in dieser
Diebshöhle in der Morgenstunde,

		Aymer, Prior von Jorvaulx.

		Postscriptum. Deine goldene Kette
hat nicht lange bei mir ausgehalten, ein geächteter Wilddieb trägt
sie am Halse, und es hängt seine kleine Pfeife daran, womit er
seine Hunde ruft.«

		 

		»Was sagst Du dazu, Conrad?« begann jetzt der Großmeister –
»Diebshöhle? für einen solchen Abt ist eine Diebshöhle ein
passender Aufenthalt. Kein Wunder, daß die Hand Gottes schwer auf
uns liegt, und daß im heiligen Lande ein Ort nach dem andern
verloren geht. – Und was meint er denn mit der Hexe von Endor?«
fragte er ein wenig abseits seinen Vertrauten.

		Conrad war vielleicht aus Erfahrung etwas besser mit der Sprache
der Galanterie bekannt, als sein Vorgesetzter, und erklärte die
Stelle, die der Großmeister nicht verstand, für eine Redensart,
deren sich weltlich gesinnte Leute gegen ihre Geliebten bedienten;
doch diese Erklärung genügte dem bigotten Beaumanoir nicht.

		»Dahinter steckt mehr, als Du vermuthest, Conrad; Deine Einfalt
durchdringt diesen Abgrund der Verworfenheit nicht. Diese Rebecca
von York wurde von jener Miriam erzogen, von der Du wohl gehört
hast. Der Jude wird es Dir sogleich selber bekennen.« [bookmark: page75]

		Nun wendete er sich zu Isaac und sagte laut: »Deine Tochter ist
also in Gefangenschaft bei Brian de Bois-Guilbert?«

		»Ja, ehrwürdiger, tapferer Herr,« stammelte der arme Isaac, »und
welches Lösegeld auch immer von einem armen Manne gefordert werden
mag« –

		»Schweig!« sagte der Großmeister. »Diese Deine Tochter übt die
Heilkunst aus, nicht wahr?«

		»Ja, gnädiger Herr,« antwortete der Jude mit mehr Zuversicht;
»und Ritter und Landmann, Knappe und Vasall werden das Geschenk
segnen, welches ihr der Himmel mit dieser Kunst gemacht hat. O, wie
Mancher muß es bezeugen, daß er nur durch ihre Kunst wieder
hergestellt worden ist, nachdem alle andere menschliche Hülfe
vergebens gewesen. Der Segen des Gottes Jakobs ruht sichtbar auf
ihr.«

		Beaumanoir wandte sich mit grimmigem Lächeln an Mont Fichet.
»Siehst Du, Bruder,« sagte er, »die Lockungen des Alles
verschlingenden Feindes? Siehst Du die Netze, womit er die Seelen
umgarnt, indem er ihnen einen kurzen Zeitraum irdischen Lebens für
ihre Seligkeit anbietet? Sehr richtig sagt unsere geheiligte
Ordensregel: Semper percutiatur leo
vorans. – Auf den Löwen! Nieder mit dem Zerstörer!« rief er,
und schwang dabei seinen geheimnißvollen Stab, gleichsam als wolle
er sich damit gegen die Macht der Finsterniß schützen. Dann fuhr er
zum Juden gewendet fort: »Gewiß bewirkt Deine Tochter ihre Kuren
durch Worte und Siegel und allerlei kabbalistische
Geheimnisse?«

		»Nein, verehrter und tapferer Ritter,« entgegnete Isaac,
»sondern durch einen Balsam von bewundernswürdiger Kraft.«

		»Woher hat sie das Geheimniß?« fragte Beaumanoir.

		»Von Miriam,« entgegnete der Jude widerstrebend, »einer weisen
Matrone unseres Stammes.« [bookmark: page76]

		»Ha, falscher Jude!« sagte der Großmeister, »also von der Hexe
Miriam, deren Zaubereien in allen Christenlanden mit Abscheu und
Verwünschungen genannt werden?« – Bei diesen Worten bekreuzte sich
der Großmeister. – »Ihr Körper wurde auf dem Scheiterhaufen
verbrannt, und ihre Asche in alle vier Winde zerstreut! Und so
geschehe mit mir und meinem Orden, wenn ich nicht ebenso an ihrem
Zögling thue, und noch mehr! Ich will sie lehren, Zauberformeln
aussprechen über die Streiter des heiligen Tempels! Sogleich jage
den Juden aus dem Thore, Damian, und schieß ihn nieder, wenn er
sich widersetzt oder umkehrt. Mit seiner Tochter werden wir
verfahren, wie es das christliche Gesetz und unser heiliges Amt
befiehlt.«

		Der arme Isaac wurde nun sogleich fortgetrieben, und alle seine
Bitten und Anerbietungen blieben ungehört und unbeachtet. Er konnte
nichts Besseres thun, als nach der Wohnung des Rabbiners
zurückkehren und versuchen, ob er durch seine Vermittelung erfahren
könne, was mit seiner Tochter vorgenommen werden solle. Bis dahin
hatte er für ihre Ehre gefürchtet, jetzt zitterte er auch für ihr
Leben. Inzwischen befahl der Großmeister, daß der Präceptor von
Templestowe vor ihm erscheinen solle.

		[bookmark: page77]

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Sagt nicht, daß meine Kunst Betrug – es
leben

Vom Schein ja Alle; er muß Bettlern nützen,

Und der geputzte Cavalier erwirbt

Durch Schein sich Land und Titel, Rang und Anseh'n,

Der Geistliche verwirft ihn nicht, und selbst

Der Krieger schmückt die kühne That damit –

Ihn wendet Jeder an, und wer zufrieden

Damit, sich so zu zeigen wie er ist,

Der bringt's nicht weit im Feld, in Staat und Kirch' –

So geht die Welt.

		Altes Schauspiel.

		Albert Malvoisin, Präsident, oder in der Sprache des Ordens,
Präceptor der Stiftung Templestowe, war der Bruder jenes Philipp
Malvoisin, der in dieser Geschichte bereits gelegentlich ist
erwähnt worden, und der, wie dieser Baron, in engem Bunde mit Brian
de Bois-Guilbert stand.

		Der Großmeister hatte erfahren, daß Albert die jüdische
Gefangene in das Ordenshaus aufgenommen habe, ließ ihn demnach vor
sich kommen und empfing ihn mit ungewohntem Ernst.

		»In diesem, dem heiligen Orden des Tempels geweihten Hause,«
sagte der Großmeister in sehr strengem Tone, »befindet sich ein
jüdisches Weib, hiehergebracht durch einen Bruder, und zwar mit
Eurer Erlaubniß, Präceptor.«

		Albert Malvoisin schwieg erschrocken.

		»Warum denn so stumm?« fuhr der Großmeister fort. [bookmark: page78]

		»Ist es mir erlaubt zu antworten?« fragte der Präceptor im Tone
der tiefsten Demuth, obgleich er sich durch diese Frage nur einen
Augenblick Zeit verschaffen wollte, seine Gedanken zu sammeln.

		»Sprich, es ist Dir erlaubt!« sagte der Großmeister – »sprich,
sage ich, kennst Du das Grundgesetz unserer heiligen Regel:
De commilitonibus templi in sancta civitate,
qui cum miserrimis mulieribus versantur, propter oblectationem
carnis!«

		»Gewiß, ehrwürdigster Vater,« antwortete der Präceptor, »ich bin
nicht zu diesem Amte im Orden gelangt, ohne mit den wichtigsten
Verboten desselben bekannt zu sein.«

		»Wie kommt es denn, frage ich Dich nochmals, daß Du einem Bruder
erlaubt hast, sein Liebchen, welche noch dazu eine jüdische
Zauberin ist, an diesen heiligen Ort zu bringen, und ihn dadurch zu
entweihen?«

		»Eine jüdische Zauberin!« wiederholte Albert Malvoisin; »alle
guten Engel schützen uns!«

		»Ja, Bruder, eine jüdische Zauberin,« sagte der Großmeister
ernst. »Ich habe es gesagt. Wagst Du zu läugnen, daß diese Rebecca,
die Tochter jenes elenden Wucherers Isaac von York, und der Zögling
der schändlichen Hexe Miriam, sich gegenwärtig – eine Schande zu
denken oder auszusprechen! – in diesem Deinem Präceptorium
befindet?«

		»Eure Weisheit, ehrwürdiger Vater,« antwortete der Präceptor,
»hat die Dunkelheit von meinem Verständniß hinweggeräumt. Es
wunderte mich auch gar sehr, daß ein so guter Ritter, wie Brian de
Bois-Guilbert, so in die Reize dieses Weibes vernarrt schien,
welche ich nur in dieses Haus aufnahm, um ihre zunehmende
Vertraulichkeit zu hemmen, wodurch sonst der Fall unsers tapfern
und religiösen Bruders hätte herbeigeführt werden können.« [bookmark: page79]

		»Ist denn bis dahin zwischen ihnen nichts geschehen, wodurch er
sein Gelübde gebrochen hat?« fragte der Großmeister.

		»Was! Unter diesem Dache?« sagte der Präceptor sich bekreuzend;
»die heilige Magdalena und die zehntausend Jungfrauen mögen es
verhindern! – Nein! wenn ich gefehlt habe, sie hier aufzunehmen, so
geschah es in der irrthümlichen Ansicht, daß ich auf diese Weise
die thörichte Anhänglichkeit unsers Bruders an die Jüdin abbrechen
könne, welche mir so phantastisch und unnatürlich erschien, daß ich
dieselbe nur einem Anfall von Wahnsinn zuschreiben konnte, der eher
durch Mitleid als Tadel zu heilen ist. Doch da Eure erhabene
Weisheit entdeckt hat, daß diese Jüdin eine Zauberin ist, so läßt
sich dieser Liebeswahnsinn des Ritters sehr wohl erklären.«

		»Allerdings,« sagte Beaumanoir, »sieh, Bruder Conrad, die
Gefahr, sich den ersten Eingebungen des Satans zu überlassen! Wir
schauen die Weiber anfangs nur an, um unsere Augenlust zu
befriedigen, und uns an ihrer Schönheit zu ergötzen; doch der alte
Feind erhält leicht Macht über uns, durch Zauberei und böse Künste
ein Werk zu vollenden, welches aus Thorheit und Müssiggang begonnen
wurde. Ich glaube, daß unser Bruder Bois-Guilbert in dieser Sache
mehr Mitleid als Züchtigung verdient, und daß unsere Ermahnungen
und Bitten ihn von seiner Thorheit heilen und ihn den Brüdern
wieder zuwenden werden.«

		»Es wäre sehr zu beklagen,« sagte Conrad Mont Fichet, »wenn der
Orden einen seiner besten Streiter zu einer Zeit verlieren sollte,
wo die heilige Brüderschaft die Hülfe ihrer Söhne gerade am meisten
bedarf. Dreihundert Saracenen hat dieser Bois-Guilbert mit eigner
Hand getödtet.«

		»Das Blut dieser verdammten Hunde,« sagte der Großmeister, »wird
den Engeln und Heiligen, die sie verachten, ein [bookmark: page80] süßer Geruch sein,
und mit ihrer Hülfe wollen wir dem Zauber und der Verführung
entgegenwirken, worein sich unser Bruder verstrickt hat. Er soll
die Banden dieser Delila zerreißen, wie Simson die neuen Stricke
zerriß, womit ihn die Philister gebunden hatten, aber die
schändliche Zauberin, welche ihre Bezauberungen bei einem Mitgliede
des heiligen Tempels angewendet hat, soll sicherlich des Todes
sterben.«

		»Aber die englischen Gesetze« – sagte der Präceptor, der sich
zwar freute, daß der Zorn des Großmeisters sich so glücklich von
ihm und Bois-Guilbert abgewendet habe, doch aber fürchtete, er möge
ihn zu weit führen.

		»Die englischen Gesetze,« erwiderte Beaumanoir, »erlauben und
ermächtigen jeden Richter innerhalb seiner Jurisdiction
Gerechtigkeit zu üben. Der geringste Edelmann kann eine auf seinem
Gebiete gefundene Hexe verhaften und nach der Untersuchung
verurtheilen. Wie sollte man dem Großmeister des Tempels innerhalb
des Präceptoriums seines Ordens dieses Recht verweigern? Nein! Wir
wollen urtheilen und verdammen. Bereite die Schloßhalle zu dem
Prozesse der Zauberin vor.«

		Albert Malvoisin verbeugte sich und ging – nicht um Befehle zu
geben, die Halle in Bereitschaft zu halten, sondern um
Bois-Guilbert aufzusuchen, und ihm mitzutheilen, wie die Sachen
wahrscheinlich enden würden. Er fand ihn bald, schäumend vor
Unwillen wegen einer Zurückweisung, die er wieder von der schönen
Jüdin erfahren hatte. »Die Undankbare,« sagte er, »den
zurückzuweisen, der unter Blut und Flammen ihr Leben mit Gefahr
seines eigenen würde gerettet haben! Beim Himmel, Malvoisin! ich
blieb da, bis Balken und Sparren um mich her krachten. Ich war das
Ziel von hundert Pfeilen; sie rasselten an meiner Rüstung, gleich
Schloßen [bookmark: page81]
an verschlossenen Fensterladen, und ich bediente mich meines
Schildes nur, um sie zu schützen. So viel that ich für sie, und
jetzt zankt das eigensinnige Mädchen mit mir, daß ich sie nicht in
den Flammen habe umkommen lassen, und verweigert mir nicht nur den
geringsten Beweis der Dankbarkeit, sondern selbst die entfernteste
Hoffnung, daß sie mir ihn je gewähren wird. Der Teufel, welcher
ihrem ganzen Stamm solche Hartnäckigkeit einflößte, hat dieselbe in
ihrer einzigen Person concentrirt!«

		»Der Teufel besitzt Euch Beide, glaube ich,« sagte der
Präceptor. »Wie oft habe ich Euch Vorsicht, wenn auch nicht
Enthaltsamkeit gepredigt? Sagte ich Euch nicht, daß es genug
christliche Mädchen gebe, die es für Sünde halten würden, einem so
tapfern Ritter den Minnesold zu verweigern, und Ihr müßt Eure
Zuneigung gerade auf eine eigensinnige, hartnäckige Jüdin richten!
Beim Kreuz, ich glaube, der alte Lucas Beaumanoir hat Recht, wenn
er behauptet, sie habe Euch bezaubert.«

		»Lucas Beaumanoir?« sagte Bois-Guilbert vorwurfsvoll – »sind das
Eure Vorsichtsmaßregeln, Malvoisin? Hat der alte Schwärmer erfahren
müssen, daß Rebecca im Präceptorium ist?«

		»Wie konnte ich's verhindern?« sagte der Präceptor. »Ich
vernachlässigte nichts, was Euer Geheimniß bewahren konnte; doch es
ist verrathen, und ob vom Teufel oder nicht, kann der Teufel allein
sagen. Doch ich habe die Sache gewendet, wie ich konnte; Ihr seid
gerettet, wenn Ihr der Jüdin Rebecca entsagt. Ihr werdet
bemitleidet als das Opfer zauberischer Künste. Sie ist eine
Zauberin und muß als solche leiden.«

		»Das soll sie nicht, beim Himmel!« sagte Bois-Guilbert.

		»Sie wird und muß es dennoch!« sagte Malvoisin. »Weder [bookmark: page82] Ihr, noch
irgend Jemand kann sie retten. Lucas Beaumanoir hat ausgemacht, daß
der Tod einer Jüdin ein hinreichendes Sühnopfer sei für alle
Ausschweifungen in der Liebe, welche die Templer begangen; und Du
weißt, er hat die Macht und den Willen, einen so vernünftigen und
frommen Vorsatz auszuführen.«

		»Werden künftige Jahrhunderte glauben, daß ein solcher
unsinniger Fanatismus je existirte?« sagte Bois-Guilbert, im Zimmer
auf- und abschreitend.

		»Was sie glauben werden, weiß ich nicht,« sagte der Präceptor;
»aber ich sage Dir, daß Du Rebecca nicht retten kannst – ich sage
Dir aber, daß Du mit ihr zu Grunde gehen kannst. Eile zum
Großmeister – wirf Dich ihm zu Füßen und sage ihm« –

		»Nicht zu seinen Füßen, beim Himmel! sondern dem Schwärmer in
den Bart will ich sagen« –

		»So sage ihm denn in den Bart,« fuhr Malvoisin mit Kälte fort,
»daß Du diese gefangene Jüdin bis zum Wahnsinn liebst; und je mehr
Du bei Deiner Leidenschaft verweilst, desto größer wird seine Hast
sein, dieselbe durch den Tod der schönen Zauberin zu enden. Es
mögen tausend solche schwache Seifenblasen, wie diese Jüdin, zu
Grunde gehen, lieber als daß Dein männlicher Schritt in der
glänzenden Laufbahn still stehe, die vor Dir ausgebreitet liegt!
Für jetzt müssen wir uns trennen, auch darf man nicht sehen, daß
wir uns mit einander unterhalten – ich muß gehen und die Halle zur
Gerichtssitzung in Stand setzen lassen.«

		»Was! schon so bald?« sagte Bois-Guilbert.

		»Ja,« versetzte der Präceptor, »das Verhör geht rasch vor sich,
wenn der Richter das Urtheil schon vorher bestimmt hat.«

		»Rebecca,« sagte Bois-Guilbert, als er allein war, »Du wirst mir
wahrscheinlich theuer zu stehen kommen. Warum [bookmark: page83] kann ich Dich nicht Deinem
Schicksal überlassen, wie dieser ruhige Heuchler mir anempfiehlt? –
Eine Anstrengung soll geschehen, um Dich zu retten – aber hüte Dich
vor Undankbarkeit! denn wenn Du mich wieder zurückweisest, so soll
meine Rache meiner Liebe gleich kommen. Das Leben und die Ehre
Bois-Guilbert's darf nicht auf's Spiel gesetzt werden, wo
Verachtung und Vorwürfe seine einzige Belohnung sind.«

		Kaum hatte der Präceptor die nöthigen Befehle ertheilt, als
Conrad Mont Fichet zu ihm kam, und ihn mit dem Entschluß des
Großmeisters bekannt machte, die Jüdin sogleich wegen Zauberei zu
verhören. Malvoisin erbot sich zwei Zeugen zu stellen, an denen die
Jüdin ihre Zauberei ausgeübt habe.

		Eben hatte die gewichtige Schloßglocke die Mittagsstunde
angekündigt, als Rebecca auf der geheimen Treppe Fußtritte hörte,
die zu ihrem Zimmer führte. Das Geräusch verkündete die Ankunft
mehrerer Personen, und dies verursachte ihr Freude, denn sie
fürchtete mehr die einsamen Besuche des wilden und
leidenschaftlichen Bois-Guilbert, als irgend ein Uebel, welches ihr
sonst begegnen konnte. Die Thür des Zimmers wurde aufgeschlossen,
und Conrad und der Präceptor traten von vier schwarz gekleideten
Trabanten begleitet herein.

		»Tochter eines verfluchten Geschlechts!« sagte der Präceptor,
»stehe auf und folge uns.«

		»Wohin,« sagte Rebecca, »und zu welchem Zweck?«

		»Mädchen,« antwortete Conrad, »es ist nicht an Dir zu fragen,
sondern nur zu gehorchen. Dennoch magst Du erfahren, daß Du vor das
Gericht des Großmeisters unsres heiligen Ordens sollst geführt
werden, um Dich wegen Deiner Vergehungen zu verantworten.«

		»Der Gott Abrahams sei gepriesen!« sagte Rebecca, indem [bookmark: page84] sie
andächtig ihre Hände faltete; »der Name eines Richters, obgleich
ein Feind meines Volks, ist für mich gleich dem Namen eines
Beschützers. Sehr gern folge ich Dir – erlaube mir nur, meinen
Schleier um meinen Kopf zu hüllen.«

		Sie stiegen die Treppe mit langsamen und feierlichen Schritten
hinab, gingen über eine lange Gallerie, und traten dann durch eine
Flügelthür am Ende derselben in die große Halle, wo der Großmeister
für jetzt seine Gerichtsversammlung hielt.

		Der untere Theil dieses großen Gemaches war mit Knappen und
Trabanten angefüllt, welche mit einiger Schwierigkeit für Rebecca
Platz machten, wie sie mit ihrer Begleitung zu dem für sie
bestimmten Sitze ging. Als sie mit übereinander geschlagenen Armen
und gesenktem Kopfe durch das Gedränge ging, wurde ihr ein Stück
Papier in die Hand gesteckt, welches sie fast unbewußt empfing und
behielt, ohne den Inhalt desselben anzusehen. Die Versicherung, daß
sie einen Freund in dieser furchtbaren Versammlung besitze, gab ihr
Muth, um sich zu blicken, und zu sehen, in wessen Gegenwart sie
sich befinde. Sie schaute demnach die Scene an, die wir im nächsten
Kapitel zu beschreiben versuchen wollen.
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		Siebentes Kapitel.

		Ein streng Gesetz, verbietend dem Geweihten

Mitleidig bei der Menschen Weh zu trauern;

Ein streng' Gesetz, das bei harmlosem Scherz

Verbot zu lächeln; doch viel strenger noch,

Wenn es die Ruthe der Tyrannenmacht

Hoch schwang, und diese Macht von Gott erflehte.

		Das Mittelalter.

		Der Richtersitz, welcher zum Verhör der unschuldigen und
unglücklichen Rebecca errichtet war, nahm den erhöhten Theil am
obern Ende der großen Halle ein.

		Auf einem hohen Sitze, der Angeklagten gerade gegenüber, saß der
Großmeister des Tempelordens in blendend weißen Gewändern, den
mystischen Stab mit dem Symbol des Ordens in der Hand haltend. Zu
seinen Füßen stand ein Tisch, woran zwei Schreiber, Kaplane des
Ordens, saßen, deren Geschäft es war über die Vorgänge des Tages
Protokoll zu führen. Die schwarzen Kleider, kahlen Köpfe und
demüthigen Blicke dieser Geistlichen bildeten einen seltsamen
Gegensatz zu dem kriegerischen Ansehen der Ritter. Die Präceptoren,
von denen vier gegenwärtig waren, nahmen niedrigere Sitze ein, die
etwas hinter dem ihres Obern zurückstanden, während die Ritter, die
keinen solchen Rang in dem Orden bekleideten, auf noch niedrigeren
Bänken saßen und ebenso weit von den Präceptoren entfernt waren,
wie diese von dem Großmeister. Hinter diesen, aber noch auf der
Erhöhung, standen die Knappen in weißen Anzügen von gröberem
Stoffe. [bookmark: page86]

		Die ganze Versammlung zeigte einen feierlichen Ernst, und in den
Gesichtern der Ritter konnte man Spuren militärischer Kühnheit
bemerken, vereint mit dem feierlichen Benehmen, welches Personen
geistlichen Standes ziemte, und in Gegenwart ihres Großmeisters
gewiß an ihnen zu bemerken war.

		Der übrige niedrigere Theil der Halle war mit Trabanten
angefüllt und andern Dienstleuten, welche die Neugierde dorthin
geführt hatte, um zugleich einen Großmeister und eine jüdische
Zauberin zu sehen. Bei weitem der größere Theil dieser
untergeordneten Personen in ihrem verschiedenen Range war mit dem
Orden verbunden, und daher durch ihre schwarze Kleidung
ausgezeichnet. Auch den Landleuten aus der Umgegend war der Zutritt
nicht verweigert, denn es war Beaumanoir's Stolz, das erbauliche
Schauspiel der Gerechtigkeit, die er ausübte, so öffentlich als
möglich zu machen. Seine großen blauen Augen schienen sich zu
vergrößern, als er sich in der Versammlung umsah, und sein Antlitz
schien durch das Bewußtsein der Würde und des eingebildeten
Verdienstes der Handlung, die er auszuführen im Begriff war, wie
verklärt. Ein Psalm, den er selber mit tiefer voller Stimme
begleitete, die das Alter nicht ihrer Kraft beraubt hatte, begann
die Verhandlungen des Tages, und die feierlichen Worte:
Venite exultemus Domino, welche die
Templer so oft gesungen hatten, ehe sie den Kampf begannen mit
irdischen Gegnern, waren von Lucas zur Einleitung zu dem
bevorstehenden Triumph über die Mächte der Finsterniß, denn dafür
hielt er ihn, für die passendsten angesehen worden. Die tiefen,
langgehaltenen Töne, von hundert männlichen Stimmen erhoben, welche
gewohnt waren sich zum Choralgesang zu vereinigen, stiegen zu der
gewölbten Decke der Halle empor, und rollten unter ihren Bogen fort
mit dem angenehmen aber feierlichen Schalle des Rauschens mächtiger
Gewässer. [bookmark: page87]

		Als die Töne schwiegen, sah sich der Großmeister langsam im
Kreise um und bemerkte, daß der Sitz eines der Präceptoren leer
war. Brian de Bois-Guilbert, welcher ihn vorher eingenommen, hatte
seinen Platz verlassen und stand jetzt am äußersten Ende einer von
den Bänken, welche die Tempelritter einnahmen – die eine Hand erhob
seinen Mantel, so daß er damit zum Theil sein Gesicht bedeckte,
während die andere sein Schwert mit dem Kreuzgriff hielt und
langsam mit der Spitze desselben, ohne es aus der Scheide zu
ziehen, Linien auf den eichenen Fußboden beschrieb.

		»Unglücklicher Mann!« sagte der Großmeister, nachdem er ihn mit
einem Blick des Mitleids betrachtet hatte. »Du siehst, Conrad, wie
dieses heilige Werk ihm zuwider ist. Dahin kann der leichtfertige
Blick eines Weibes, von dem Fürsten dieser Welt unterstützt, einen
tapfern und würdigen Ritter bringen! – Siehst Du wohl, er kann uns
nicht anschauen; er kann sie nicht anblicken; und wer weiß durch
welchen Einfluß von seinem Quäler bestimmt, er jene cabbalistischen
Linien auf den Boden zeichnet? – Vielleicht wird auf diese Weise
auf unser Leben und unsere Sicherheit abgezielt, doch wir speien
ihn an und trotzen dem bösen Feinde. Semper
Leo percutiatur!«

		Dies sprach er insgeheim mit seinem Vertrauten Conrad Mont
Fichet. Dann erhob der Großmeister seine Stimme und redete die
Versammlung an.

		»Ehrwürdige und tapfere Männer, Ritter und Präceptoren des
heiligen Ordens, meine Brüder und meine Kinder! – Auch Ihr
freigeborne und fromme Knappen, die Ihr nach der Ehre strebt,
dieses heilige Kreuz zu tragen! – Und auch Ihr, christliche Brüder
jeden Standes und Ranges! – Es sei Euch kundgethan, daß es kein
Mangel an Macht ist, was uns veranlaßt hat, diese Versammlung zu
halten; denn mit diesem Stabe ist uns die volle Macht übertragen
worden, zu beurtheilen und zu [bookmark: page88] richten, Alles, was das Wohl unseres
heiligen Ordens betrifft. Der heilige Bernhard sagt im 59sten
Kapitel unserer ritterlichen und religiösen Ordensregel, daß er
nicht will, daß Brüder zum Rath sollen zusammenberufen werden,
außer nach dem Willen und Befehl des Meisters. Wenn aber der Wolf
einen Einfall in seine Heerde gethan, und ein Mitglied derselben
entführt hat, so ist es um so mehr die Pflicht des Schäfers, seine
Kameraden zusammenzurufen, damit sie mit Pfeilen und Schleudern den
Räuber tödten, nach unserer wohlbekannten Regel, daß der Löwe
beständig muß bekämpft werden. Wir haben demnach ein jüdisches Weib
vor uns fordern lassen, mit Namen Rebecca, die Tochter des Isaac
von York – ein Weib, berüchtigt wegen Zaubereien und teuflischer
Heilkünste, wodurch sie das Blut in Aufruhr gebracht und das Gehirn
verwirrt hat, nicht eines Bauern, sondern eines Ritters – nicht
eines weltlichen Ritters, sondern eines dem Dienste des Tempels
geweihten, nicht eines einfachen Mitgliedes des Ordens, sondern
eines Präceptors desselben, eines der Ersten an Ehre und Rang,
erhitzt und bethört hat. Unser Bruder Brian de Bois-Guilbert ist
uns selbst und allen, welche uns jetzt hören, als ein treuer und
eifriger Streiter des Kreuzes bekannt, durch dessen Arm manche
tapfere Thaten im heiligen Lande vollbracht, und die heiligen Orte
von der Verunreinigung durch das Blut der Ungläubigen gesäubert
worden sind. Auch ist unseres Bruders Klugheit und Scharfsicht
seinen Brüdern nicht weniger bekannt, als seine Tapferkeit und
Disciplin. Wenn uns aber gemeldet wurde, daß ein so geehrter und
ehrwürdiger Mann seines Charakters und seines Gelübdes so plötzlich
vergessen, daß er sich mit einem Judenmädchen verband, und in
dieser schlechten Gesellschaft einsame Orte durchwanderte, ihre
Person mit Gefahr seiner eigenen vertheidigte, und durch seine
Bethörung so weit verblendet und verführt wurde, daß er das Mädchen
[bookmark: page89] sogar
in eins unserer Präceptorien brachte – was können wir anders sagen,
als daß der edle Ritter von einem bösen Geiste besessen war, oder
durch eine schreckliche Zauberei beherrscht wurde? – Könnten wir
eine andere Vermuthung hegen, so würde weder Rang noch Tapferkeit,
weder Ruhm noch irgend eine andere irdische Rücksicht uns hindern,
ihn mit gerechter Strafe heimzusuchen, damit das Uebel entfernt
werde, nach Anleitung des Textes: Auferte
malum ex vobis. Denn mannigfach und schrecklich sind die
Uebertretungen der Ordensregel in dieser beklagenswerthen
Geschichte, und Bois-Guilbert müßte aus unserer Verbindung gänzlich
ausgestoßen werden, und wäre er auch die rechte Hand oder das
rechte Auge derselben.«

		Er schwieg. Ein leises Murmeln ging durch die Versammlung, und
Alle erwarteten ängstlich, was der Großmeister weiter sagen
werde.

		»So groß sollte eigentlich die Strafe eines Tempelritters sein,
der mit Absicht gegen die Ordensregel in so wichtigen Punkten
gefehlt hat,« fuhr er fort. »Allein wenn der Satan durch Zauberei
über den Ritter Macht gewonnen hat, so sind wir geneigter seinen
Wankelmuth zu beklagen, als zu bestrafen; und indem wir ihm eine
Buße auferlegen, wodurch er sich von seiner Ungerechtigkeit
reinigen kann, wenden wir die ganze Schärfe unseres Unwillens auf
das verfluchte Instrument, welches einen solchen Abfall bewirkt
hat. Tretet also hervor und legt Zeugniß ab, die ihr von diesen
unglücklichen Vergehungen Kenntniß habt, daß wir nach der Menge und
Schwere derselben urtheilen können, ob unsere Gerechtigkeit sich
durch die Strafe des ungläubigen Wesens befriedigen lasse, oder ob
wir, wenn auch mit blutendem Herzen, zu fernerem Verfahren gegen
unsern Bruder schreiten müssen.«

		Es wurden nun verschiedene Zeugen aufgerufen, um zu bestätigen,
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welchen Gefahren sich Bois-Guilbert ausgesetzt habe, um Rebecca aus
dem brennenden Schlosse zu retten, so wie die Vernachlässigung des
Schutzes seiner eigenen Person bei dem Streben, sie vor Gefahr zu
sichern. Die Männer erzählten Alles mit einer Uebertreibung, die
gemeinen Leuten eigen ist, wenn sie durch ein merkwürdiges Ereigniß
aufgeregt werden, und ihre natürliche Neigung zum Wunderbaren wurde
sehr verstärkt durch die Bemerkung, daß ihr Zeugniß der hohen
Person zu gefallen schien, zu deren Aufklärung es abgelegt wurde.
Die Selbstaufopferung des Ritters bei Rebecca's Vertheidigung wurde
nicht nur als weit über die Grenzen der Klugheit, sondern selbst
über die des höchsten ritterlichen Eifers gehend dargestellt; so
wie seine Verehrung gegen das, was sie sagte, wenn gleich ihre
Sprache oft streng und vorwurfsvoll war, so übertrieben angegeben,
daß sie bei einem Manne von seinem stolzen Charakter als ganz
übernatürlich erscheinen mußte.

		Nun wurde der Präceptor von Templestowe aufgefordert zu
beschreiben, auf welche Weise Bois-Guilbert und die Jüdin in das
Präceptorium gekommen seien. Malvoisin's Zeugniß wurde dabei streng
im Auge behalten. Indem er sich aber dem Anscheine nach bemühte,
Bois-Guilbert's Gefühle zu schonen, ließ er von Zeit zu Zeit Winke
fallen, welche andeuteten, daß er zuweilen an Geistesabwesenheit
leide, weshalb er auch so außerordentlich in das mitgebrachte
Mädchen verliebt gewesen sei. Mit Seufzern gestand der Präceptor
seine Zerknirschung, daß er Rebecca und ihrem Liebhaber im
Präceptorium eine Zuflucht gestattet habe. »Aber meine
Vertheidigung,« setzte er hinzu, »habe ich in meinem, dem
ehrwürdigen Vater Großmeister abgelegten Bekenntnisse geführt; er
weiß, daß die Beweggründe nicht schlecht waren, obgleich mein
Benehmen nicht der Regel gemäß gewesen ist. Ich unterwerfe mich
gern der über mich zu verhängenden Buße.« [bookmark: page91]

		»Wohl gesprochen, Bruder Albert,« sagte Beaumanoir. »Dreizehn
Paternoster sind von unserm frommen Stifter für die Morgenandacht
und neun für die Vespern bestimmt; diese magst Du verdoppeln.
Dreimal wöchentlich ist den Templern der Genuß des Fleisches
gestattet; doch Du sollst Dich desselben die ganze Woche hindurch
enthalten. Hast Du das sechs Wochen hintereinander beobachtet, so
ist Deine Buße vollendet.«

		Mit einem heuchlerischen Blicke der tiefsten Unterwürfigkeit
verbeugte sich der Präceptor von Templestowe vor seinem Obern und
nahm seinen Sitz wieder ein.

		Herrmann von Grodarlike, der vierte gegenwärtige Präceptor, ein
alter Krieger, dessen Gesicht mit mancher bedeutenden Narbe von
türkischen Säbeln gezeichnet war, stand jetzt auf, verbeugte sich
vor dem Großmeister und erhielt sogleich die Erlaubniß zu reden:
»Ich möchte wohl, verehrter Vater, von unserm tapfern Bruder
Bois-Guilbert selbst vernehmen, was er zu diesen wunderbaren
Anklagen sagt, und wie er jetzt selbst seinen Umgang mit dem
Judenmädchen betrachtet?«

		»Brian de Bois-Guilbert,« sagte der Großmeister, »Du hörst die
Frage, welche unser Bruder von Grodarlike von Dir beantwortet
wünscht. Ich befehle Dir darauf zu antworten.«

		Bois-Guilbert wandte sein Gesicht bei dieser Anrede zu dem
Großmeister und schwieg.

		»Er ist von einem stummen Teufel besessen,« sagte der
Großmeister. »Hebe Dich weg, Satanas! Sprich, Brian de
Bois-Guilbert, ich beschwöre Dich bei diesem Symbole unseres
heiligen Ordens!«

		Bois-Guilbert unterdrückte mit Mühe seine Verachtung und seinen
Unwillen, da ihm, wie er wohl wußte, die Aeußerung desselben nichts
würde geholfen haben.

		»Brian de Bois-Guilbert,« entgegnete er, »antwortet nicht [bookmark: page92] auf so
unbestimmte und rohe Beschuldigungen. Ist aber seine Ehre
gefährdet, so wird er sie mit seinem Leben und mit diesem Schwerte
zu behaupten wissen, welches so oft für das Christenthum gefochten
hat.«

		»Wir verzeihen Dir, Bruder Brian,« sagte der Großmeister. »Daß
Du Deine kriegerische Tapferkeit vor uns gerühmt hast, ist eine
Lobpreisung Deiner eigenen Thaten, und kommt vom Teufel her, der
uns stets versucht, unsere Verdienste selbst zu erheben. Allein Du
hast unsere Vergebung.«

		Aus den dunklen, stolzen Augen Bois-Guilberts flammte ein Blick
der Verachtung und des Unwillens, doch erwiederte er kein Wort.

		»Und nun,« fuhr der Großmeister fort, »da die Frage unseres
Bruders von Grodarlike so unvollkommen beantwortet worden ist,
setzen wir unsere Untersuchung fort, Ihr Brüder, und suchen mit
Hülfe unseres Schutzheiligen dem Geheimnisse auf den Grund zu
kommen. Laßt nun diejenigen vor uns erscheinen, welche noch etwas
über das Leben und den Umgang dieses Weibes auszusagen haben.«

		In dem untern Theil der Halle entstand ein Gemurmel, und als der
Großmeister nach der Ursache fragte, sagte man ihm, es befinde sich
in dem Haufen ein bettlägerig gewesener Mann, dem die Gefangene
durch einen wunderthätigen Balsam den Gebrauch seiner Glieder
vollkommen wiedergegeben habe.

		Der arme Mann, ein Sachse von Geburt, wurde vor die Schranken
geschleppt, erschrocken über die mögliche Strafe, die er deswegen
zu erwarten haben möchte, weil er sich durch die Mittel einer Jüdin
habe heilen lassen. Vollkommen geheilt war er keineswegs, denn er
konnte sich nur auf Krücken fortbewegen, um sein Zeugniß abzulegen.
Ungern legte er dieses ab, und begleitete es mit vielen Thränen;
indeß sagte er aus, daß er zu [bookmark: page93] York gewohnt und für den Juden Isaac als
Tischler gearbeitet habe, er plötzlich von einer heftigen Krankheit
befallen worden, wodurch er genöthigt gewesen, das Bett zu hüten,
bis er endlich durch die unter Rebecca's Anleitung gebrauchten
Mittel, besonders durch einen wärmenden und nährenden Balsam
einigermaßen wieder zum Gebrauch seiner Glieder gekommen sei.
Ueberdies, sagte er, habe sie ihm ein Gefäß mit jener köstlichen
Salbe und ein Stück Geld geschenkt, um in sein väterliches Haus bei
Templestowe zurückkehren zu können. »Und,« setzte der Mann hinzu,
»wenn es Ew. Ehrwürden erlaubt, so kann ich nicht denken, daß das
Mädchen damit etwas Böses gegen mich im Sinne gehabt habe, obgleich
sie das Unglück hat, eine Jüdin zu sein; denn selbst wenn ich ihr
Mittel brauchte, betete ich mein Pater und Credo, und es wirkte
dessenungeachtet nicht minder trefflich.«

		»Schweig, Sclave,« sagte der Großmeister, »und geh! Solchen
rohen Seelen, wie Du bist, mag es wohl anstehen, sich höllischen
Kuren zu unterwerfen, und den Söhnen des Unglaubens ihre Arbeiten
zu widmen. Ich sage Dir, der böse Feind kann Krankheiten erzeugen,
blos in der Absicht, sie zu heilen, und dadurch den Glauben an
seine höllische Kur zu begründen. Hast Du die Salbe noch, wovon Du
gesprochen?«

		Der Mann griff mit bebender Hand in den Busen und brachte eine
kleine Büchse hervor, auf dem Deckel mit einigen hebräischen
Buchstaben bezeichnet, welches der Versammlung für einen sichern
Beweis galt, daß der Teufel der Apotheker gewesen. Beaumanoir nahm,
nachdem er sich bekreuzigt hatte, die Büchse in die Hand, und
erfahren in den meisten orientalischen Sprachen, las er mit
leichter Mühe folgendes Motto auf dem Deckel: Er hat überwunden,
der Löwe aus dem Stamm Juda. »Seltsame Gewalt des Satans, der
die heilige Schrift zur [bookmark: page94] Gotteslästerung machen kann, indem er
Gift mit gesunder Nahrung vermischt! Ist denn kein Heilkundiger
hier, der uns sagen kann, woraus diese Salbe eigentlich
besteht?«

		Zwei Aerzte, wie sie sich selbst nannten, der Eine ein Mönch,
der Andere ein Barbier, erschienen und bekannten, daß sie von den
Ingredienzien keins kennten, allein daß die Mischung nach Myrrhen
und Kampfer röche, welches sie für morgenländische Kräuter hielten.
Allein mit dem ächten Gewerbshasse gegen einen glücklichen
Practikanten ihrer Kunst, gaben sie zu verstehen, daß, da die
Arzenei ihre eigene Kenntniß übersteige, sie nothwendig aus
unrechtmäßigen und magischen Mitteln bestehen müsse, denn sie
verständen, obgleich sie keine Zauberer seien, jeden Zweig ihrer
Kunst insoweit, als er mit gutem Gewissen von einem Christen
ausgeübt werden dürfe. Als die medizinische Untersuchung beendet
war, begehrte der Sachse demüthigst seine Arzenei zurück; doch der
Großmeister machte zu diesem Gesuche ein sehr finsteres
Gesicht.

		»Wie heißt Du, Kerl?« fragte er den Krüppel.

		»Higg, der Sohn Snell's,« antwortete der Mann.

		»Nun, Sohn Snell's,« sagte der Großmeister, »so wisse, daß es
besser ist, bettlägerig zu sein, als Wohlthaten anzunehmen von
Ungläubigen, vermöge einer Arznei, nach der Du aufstehen und gehen
kannst; besser, die Ungläubigen mit Gewalt ihrer Schätze zu
berauben, als von ihnen Wohlthaten zu empfangen, oder ihnen um Lohn
zu dienen. Geh, und thue wie ich gesagt habe.«

		»Mit Eurer Ehrwürden Erlaubniß,« sagte der Mann, »die Lection
kommt für mich zu spät, da ich ein Krüppel bin; doch ich will es
meinen beiden Brüdern sagen, welche bei dem reichen Rabbi Nathan
Ben Samuel dienen, daß Eure großmeisterliche Gnaden gesagt haben,
es sei dem Gesetz gemäßer, ihn zu berauben, als ihm treu zu
dienen.« [bookmark: page95]

		»Fort mit dem elenden Schwätzer!« sagte Beaumanoir, der nicht
vorbereitet war, diese praktische Anwendung seiner allgemeinen
Regel sogleich zu widerlegen.

		Higg, der Sohn Snell's, zog sich in den Haufen zurück, aber da
er an dem Schicksal seiner Wohlthäterin Theil nahm, so verweilte er
still, bis er ihr Urtheil vernähme, selbst auf die Gefahr hin, dem
düstern Blicke des strengen Richters abermals zu begegnen.

		Jetzt befahl der Großmeister Rebecca sich zu entschleiern. Jetzt
öffnete sie zum erstenmal ihre Lippen und sagte ruhig, aber mit
Würde, es sei nicht Sitte der Töchter ihres Volks, ihr Angesicht zu
enthüllen, wenn sie allein wären in einer Versammlung von Fremden.
Der sanfte Ton ihrer Stimme und die Milde ihrer Antwort erregte in
der Versammlung ein Gefühl des Mitleids und der Theilnahme. Allein
Beaumanoir, dem die Unterdrückung jedes Gefühls der Menschlichkeit,
das mit seiner vermeintlichen Pflicht streiten konnte, ein
Verdienst zu sein schien, wiederholte den Befehl, daß das Opfer der
Gerechtigkeit solle entschleiert werden. Schon waren die Wachen im
Begriff, ihr den Schleier zu entreißen, als sie vor den Großmeister
trat und sagte: »Um der Liebe willen, die Ihr für Eure Töchter hegt
– doch,« fuhr sie sich besinnend fort, »Ihr habt ja keine Töchter –
nun, bei dem Andenken an Eure Mutter, bei der Liebe zu Euren
Schwestern, beschwöre ich Euch, laßt mich nicht so in Eurer
Gegenwart behandelt werden. Ich will Euch gehorchen,« fügte sie mit
dem Ausdruck duldenden Grams und einem Tone hinzu, der Beaumanoir's
Herz selbst fast geschmolzen hätte, »Ihr seid die Aeltesten unter
Eurem Volke, und auf Euren Befehl will ich das Gesicht eines
unglücklichen Mädchens zeigen.«

		Sie schlug den Schleier zurück und blickte sie mit einem
Ausdruck [bookmark: page96] an, in dem sich Schaam und Würde
vereinten. Ihre ungemeine Schönheit erregte ein Gemurmel des
Erstaunens, und die jüngern Ritter sagten es sich durch Blicke, daß
Brian's beste Vertheidigung in der Macht ihrer Reize liege, und
keiner eingebildeten Zauberei bedürfe. Allein Higg, der Sohn
Snell's, fühlte am tiefsten die Wirkung, welche der Anblick seiner
Wohlthäterin hervorbrachte. »Laßt mich fort!« rief er den Trabanten
an der Thür der Halle zu, »laßt mich fort! Noch einen Blick von ihr
und ich sterbe, denn ich habe Theil an ihrem Untergange!«

		»Sei ruhig, armer Mann,« sagte Rebecca, als sie seinen Ruf
vernahm, »Du hast mir durch Deine Entdeckung der Wahrheit kein Leid
gethan, noch vermagst Du mir durch Deine Klagen zu helfen. Sei
ruhig, ich bitte Dich; geh nach Hause und rette Dich selbst!«

		Die Trabanten wollten Higg hinausführen, denn sie fürchteten,
sein Jammern und Klagen möchte ihnen Vorwürfe und ihm selbst Strafe
zuziehen. Allein er versprach, sich still zu verhalten, und so
wurde ihm gestattet zu bleiben.

		Einer von den beiden Soldaten, welche Malvoisin als Zeugen
stellte, behauptete gesehen zu haben, daß sie eine Kur an einem
Verwundeten verrichtet habe, der mit ihm nach dem Schlosse
Torquilstone gebracht worden sei. »Sie machte,« sagte er,
»verschiedene Zeichen über die Wunde und sprach gewisse
geheimnißvolle Worte aus, die ich, Gott sei Dank, nicht verstand,
da löste sich die Eisenspitze eines Armbrustbolzens von selbst aus
der Wunde, das Bluten hörte auf, die Wunde schloß sich und in einer
Viertelstunde konnte der schwer Verwundete sich auf den Wall
begeben und mich bei Bedienung einer Maschine unterstützen, womit
Steine herabgerollt wurden.« Diese Angabe gründete sich
wahrscheinlich auf die Thatsache, daß Rebecca den verwundeten
Ivanhoe gepflegt hatte, als [bookmark: page97] er sich auf dem Schlosse Torquilstone befand.
Allein es wurde um so schwerer, die Genauigkeit des Zeugen au
bezweifeln, da er, um die Angabe durch ein sinnliches Zeichen zu
beglaubigen, die nämliche Spitze des Bolzens aus dem Busen nahm,
welche angeblich auf so wunderbare Weise aus der Wunde gezogen war,
und da das Eisen eine volle Unze wog, bestätigte es vollkommen die,
wenn auch wunderbare Erzählung.

		Der andere Soldat war auf einer nahen Bastion Zeuge gewesen von
der Scene zwischen Rebecca und Bois-Guilbert, als sie im Begriff
war, sich von der Spitze des Thurmes herabzustürzen. Um nicht
hinter seinem Kameraden zurückzubleiben, erzählte er, er habe
gesehen, wie sich Rebecca auf die Zinnen des Thurmes gestellt und
hier die Gestalt eines milchweißen Schwans angenommen habe, und in
dieser Verwandlung dreimal um das Schloß Torquilstone herumgeflogen
sei; hierauf habe sie sich wieder auf den Thurm gesetzt und ihre
weibliche Gestalt wieder angenommen.

		Der Großmeister sammelte nun die Stimmen und fragte Rebecca in
feierlichem Tone, was sie gegen das Verdammungsurtheil, welches er
auszusprechen im Begriff sei, einzuwenden habe?

		»Euer Mitleid anzuflehen,« sagte die liebenswürdige Jüdin mit
bebender Stimme, »würde ebenso nutzlos sein, als ich es für
kleinlich halte. Anzuführen, daß Kranke und Verwundete einer andern
Religion zu unterstützen und zu heilen, dem Stifter unsers
beiderseitigen Glaubens nicht mißfällig sein könne, würde hier
gleichfalls wenig helfen; zu behaupten, daß das, was diese Männer
(denen es der Himmel verzeihen möge!) gegen mich gesprochen haben,
zum Theil ganz unmöglich sei, würde mir gleichfalls wenig nützen,
denn Ihr glaubt nun einmal an die Möglichkeit; noch minder möchte
es mir [bookmark: page98]
Vortheil bringen, zu erklären, daß die Eigenheiten meiner Kleidung,
meiner Sprache und Sitten blos die meines Volkes sind – ich würde
sagen meines Landes, allein wir haben ja kein Vaterland! Eben so
wenig mag ich mich vertheidigen auf Kosten meines Verfolgers, der
dort steht und den Erdichtungen und Vermuthungen lauscht, welche
den Tyrannen in das Schlachtopfer zu verwandeln scheinen. Gott
richte zwischen ihm und mir! Aber lieber wollte ich mich zehn
solchen Strafen unterwerfen, als Ihr gegen mich zu erkennen für gut
finden möget, als die Beschuldigungen ertragen, welche dieses
Belialskind gegen mich, die Freund- und Vertheidigungslose und
seine Gefangene, vorzubringen sich unterfangen hat. Doch er ist
Eures Glaubens, und die geringste Versicherung von ihm würde die
feierlichsten Betheuerungen der unglücklichen Jüdin aufwiegen. Ich
wende daher die gegen mich vorgebrachte Beschuldigung gegen ihn
selbst. Auf Dich, Brian de Bois-Guilbert, berufe ich mich, ob diese
Anklagen nicht alle eben so falsch als übertrieben und
verläumderisch sind?«

		Es entstand eine Pause. Aller Augen wandten sich gegen
Bois-Guilbert. Er schwieg.

		»Sprich,« sagte sie, »wenn Du ein Mann bist! Wenn Du ein Christ
bist, sprich! Ich beschwöre Dich bei dem Kleide, welches Du trägst,
bei dem Namen, den Du geerbt hast, bei dem Ritterthum, dessen Du
Dich rühmst, bei der Ehre Deiner Mutter, bei dem Grabe und den
Gebeinen Deines Vaters! Ich beschwöre Dich, sag, sind diese Dinge
der Wahrheit gemäß?«

		»Antworte ihr, Bruder,« sagte der Großmeister, »wenn der böse
Feind, mit dem Du ringst, Dir diese Macht gestattet!«

		In der That schien Bois-Guilbert von widerstreitenden
Leidenschaften bewegt, welche seine Züge verzerrten, und nur [bookmark: page99] mit
erzwungener Stimme rief er endlich, Rebecca anblickend: »Das Blatt!
– Das Blatt!«

		»Ja,« sagte Beaumanoir, »dies ist in der That ein Zeugniß! Das
Opfer ihrer Zauberkünste kann blos den Namen des unglücklichen
Blattes nennen; die darauf geschriebenen Zauberformeln sind gewiß
die Ursache seines Schweigens.«

		Allein Rebecca deutete die dem Templer abgenöthigten Worte
anders, und indem sie ihr Auge auf das Stück Pergament heftete,
welches sie noch immer in der Hand hielt, las sie schnell, daß
darauf mit arabischen Buchstaben geschrieben stand: » Fordere
einen Kämpfer!« Die Bemerkungen, welche über Bois-Guilbert's
seltsame Antwort in dumpfem Murmeln durch die Versammlung liefen,
gaben Rebecca Zeit, das Blatt, wie sie glaubte, unbemerkt zu lesen
und zu vernichten. Als das Gemurmel aufgehört hatte, begann der
Großmeister von Neuem:

		»Rebecca, Du kannst aus dem Zeugnisse des unglücklichen Ritters,
über den, wie wir wohl bemerken, der böse Feind noch zu viel Gewalt
hat, keinen Vortheil ziehen. Hast Du also sonst noch etwas zu
sagen?«

		»So habe ich denn nur noch ein Mittel, mein Leben zu retten,
selbst nach Euren Gesetzen,« sagte Rebecca. »Das Leben ist mir zwar
sehr verbittert worden, indeß ist es eine Gabe Gottes, die ich
nicht von mir stoßen will, wenn er selbst mir die Mittel zur
Rettung zeigt. Ich läugne die Anklage, und behaupte meine Unschuld!
Ich erkläre die Erstere für falsch und nehme das Recht der
Entscheidung durch Zweikampf in Anspruch, – es wird ein Kämpfer für
mich erscheinen.«

		»Wer aber, Rebecca,« sagte der Großmeister, »wird denn für eine
Zauberin eine Lanze brechen? Wer der Kämpfer einer Jüdin werden
wollen?« [bookmark: page100]

		»Gott wird mir einen Kämpfer erwecken,« entgegnete Rebecca. »Es
ist unmöglich, daß in dem fröhlichen England, dem gastlichen,
edelmüthigen, freien, wo so Manche bereit sind, ihr Leben für die
Ehre auf's Spiel zu setzen, nicht Einer sein sollte, der es für die
Gerechtigkeit wagte! Genug, ich fordere Rechtsspruch durch den
Zweikampf! Hier liegt mein Pfand!«

		Mit diesen Worten zog sie den gestickten Handschuh von der Hand
und warf ihn vor dem Großmeister hin, mit einem Ausdruck, in dem
sich Einfalt und Würde vereinten, und der allgemeines Erstaunen und
Bewunderung erregte.

		[bookmark: page101]

	
		
		Achtes Kapitel.

		– Hier werf ich hin mein Pfand,

Um es an Dir bis auf das Aeußerste

Des kriegerischen Wagens zu beweisen.

		Richard der Zweite.

		Selbst Lucas Beaumanoir wurde durch Rebecca's Benehmen sehr
gerührt. Er war von Natur eigentlich weder ein grausamer noch sehr
strenger Mann, allein ohne starke Leidenschaften und mit einem
hohen, wenn auch mißverstandenen Begriffe von Pflicht, hatte sein
Gemüth allmählig durch das ascetische Leben, welches er führte,
eine gewisse Härte angenommen, welche noch vermehrt wurde durch das
hohe Amt, welches er bekleidete, und die vermeinte Nothwendigkeit
den Unglauben zu unterjochen und die Ketzerei auszurotten, was er
als seine dringendste Pflicht betrachtete. Seine Gesichtszüge
verloren sehr von ihrer gewöhnlichen Strenge, als er das schöne
Wesen anblickte, welches ganz allein, ohne Freunde, sich mit so
viel Verstand und Muth vertheidigte. Er bekreuzte sich zweimal, da
er nicht recht wußte, wem er die ungewohnte Besänftigung eines
Herzens zuschreiben solle, welches bei solchen Gelegenheiten dem
Stahl an Härte zu gleichen schien. Endlich sprach er:

		»Mädchen, wenn das Mitleid, welches ich für Dich fühle, aus dem
Einflusse Deiner bösen Künste auf mein Herz entspringt, so ist
Deine Schuld sehr groß. Doch ich schreibe es [bookmark: page102] lieber den sanftern Gefühlen der
Natur zu, die es schmerzlich verwundet, daß eine so schöne Form ein
Gefäß der Verworfenheit sein sollte. Bereue, meine Tochter! Bekenne
Deine Zaubereien, wende Dich von dem Bösen, umfasse dieses Zeichen,
und Alles soll gut werden mit Dir jetzt und künftig. Zu irgend
einer Schwesterschaft des strengsten Ordens sollst Du Zeit haben zu
Gebet und Buße, und zu jener Reue, die man nie bereut. Thue dies
und lebe! Was hat denn das Gesetz Mosis für Dich gethan, daß Du
dafür sterben solltest?«

		»Es war das Gesetz meiner Väter,« entgegnete Rebecca, »es wurde
unter Donner und Sturm auf dem Berge Sinai in einer Wolke und im
Feuer gegeben. Das glaubt Ihr doch, wenn Ihr Christen seid? Aber
Ihr sagt, es sei widerrufen worden, doch meine Lehrer haben mir das
nicht gelehrt.«

		»Laßt unsern Kaplan vortreten,« sagte Beaumanoir, »und die
hartnäckige Ungläubige lehren« –

		»Verzeiht meine Unterbrechung,« entgegnete Rebecca sanft, »ich
bin ein Weib, und nicht geschickt für meine Religion mit Worten zu
streiten, aber ich kann für sie sterben, wenn es Gottes Wille ist.
Laßt mich Eure Antwort auf meine Forderung eines Kämpfers
wissen.«

		»Gebt mir den Handschuh,« sagte Beaumanoir. Er blickte das seine
Gewirk an, und die zarten kleinen Finger, und sprach dann: »Ein
sehr schwaches, gebrechliches Pfand für einen so tödtlichen Zweck!
Siehst Du, Rebecca, wie sich Dein kleiner leichter Handschuh
verhält zu unsern schweren stählernen Handschuhen, so Deine Sache
zu der des Tempels, denn es ist unser Orden, den Du
herausforderst.«

		»Werft meine Unschuld in die Wagschale,« antwortete Rebecca,
»und der seidene Handschuh wird den von Eisen aufwiegen.« [bookmark: page103]

		»Du beharrst also bei der Weigerung, Deine Schuld zu bekennen,
so wie bei Deiner kühnen Ausforderung?«

		»Ich beharre dabei, edler Herr,« sagte Rebecca.

		»So sei es denn, im Namen des Himmels!« entgegnete der
Großmeister, »und möge Gott das Recht ans Licht bringen!«

		»Amen,« versetzten die Präceptoren, und das Wort hallte dumpf in
der ganzen Versammlung wieder.

		»Brüder,« sagte Beaumanoir, »Ihr werdet meinen, daß wir diesem
Weibe die Wohlthat der Entscheidung durch den Zweikampf hätten
versagen können; doch obgleich Jüdin und Ungläubige, ist sie ja
auch eine Fremde und Vertheidigungslose, und Gott verbietet, wenn
sie die Wohlthat unserer milden Gesetze in Anspruch nimmt, ihr
diese zu versagen. Ueberdies sind wir eben sowohl Ritter und
Krieger, als Diener der Religion, und es wäre eine Schande für uns,
unter irgend einem Vorwande einen Zweikampf auszuschlagen. So steht
jetzt die Sache. Rebecca, die Tochter Isaac's von York, ist durch
viele und verdächtige Umstände der Zauberei beschuldigt, welche sie
an der Person eines edlen Ritters unseres heiligen Ordens verübt
haben soll, und sie hat zum Beweise ihrer Unschuld auf einen
Zweikampf angetragen. Wem, verehrte Brüder, meint Ihr, sollen wir
dieses Pfand des Kampfes überliefern, indem wir ihn zugleich zu
unserm Kämpfer auf dem Felde der Entscheidung ernennen?«

		»Dem Brian de Bois-Guilbert, den es hauptsächlich betrifft,«
sagte der Präceptor von Grodarlike, »und der überdies auch am
Besten weiß, wie sich die Wahrheit dieser Sache verhält.«

		»Wenn nun aber,« sagte der Großmeister, »unser Bruder Brian
unter dem Einflusse einer Bezauberung steht? – Wir sprechen blos
der Vorsicht wegen, denn keinem Arm unseres [bookmark: page104] heiligen Ordens würden wir
diese, oder selbst eine noch wichtigere Angelegenheit mit mehr
Vertrauen übertragen.«

		»Ehrwürdiger Vater,« versetzte der Präceptor von Grodarlike,
»kein Zauber kann einem Kämpfer etwas anhaben, der sich zum
Gottesurtheil stellt.«

		»Du hast Recht, Bruder,« sagte der Großmeister. »Albert
Malvoisin, übergib dieses Pfand des Kampfes dem Brian de
Bois-Guilbert! Wir geben Dir den Auftrag, Bruder,« fuhr er zu
Bois-Guilbert gewendet fort, »männlich Deinen Kampf zu bestehen,
und nicht zweifeln, daß die gute Sache siegen werde. Und Dir,
Rebecca, bestimmen wir von heute an den dritten Tag, um einen
Kämpfer aufzufinden.«

		»Ein kurzer Zeitraum,« erwiederte Rebecca, »für eine Fremde, und
Eine von anderm Glauben, um Jemand zu suchen, der Leib und Leben im
Kampf für ihre Sache wagt.«

		»Wir können ihn nicht verlängern,« sagte der Großmeister, »denn
der Kampf muß in unserer Gegenwart gefochten werden, und mehrere
wichtige Geschäfte rufen uns am vierten Tage von hier ab.«

		»So geschehe denn Gottes Wille!« sagte Rebecca, »ich vertraue
auf Ihn, für den ein Augenblick zur Rettung eben so viel ist wie
ein Jahrhundert!«

		»Wohl gesprochen, Mädchen,« sagte Beaumanoir; »doch wir kennen
auch den sehr wohl, der sich in einen Engel des Lichts zu
verkleiden weiß. Es bleibt noch übrig, den Platz zum Kampfe, und
wenn es sein soll, zur Hinrichtung zu bestimmen! Wo ist der
Präceptor dieses Hauses?«

		Albert Malvoisin hielt noch immer Rebecca's Handschuh in der
Hand und sprach sehr ernstlich, aber ganz leise mit Bois
Guilbert.

		»Wie?« sagte der Großmeister, »will er das Pfand nicht
annehmen?« [bookmark: page105]

		»Er will – er hat es angenommen, ehrwürdiger Vater,« sagte
Malvoisin, indem er den Handschuh unter seinen eigenen Mantel
steckte. »Zum Kampfplatz halte ich für den passendsten die
Schranken von St. Georg, die dem Präceptorium angehören, und von
uns zu kriegerischen Uebungen benutzt zu werden pflegen.«

		»So sei es denn,« sagte der Großmeister; »Rebecca, in diesen
Schranken mußt Du Deinen Kämpfer stellen, und wenn Du es nicht
thust, oder wenn Dein Kämpfer unterliegt, mußt Du den Tod der
Zauberin sterben, nach dem Urtheil. Laßt uns diesen Urtheilsspruch
bekannt machen und ausrufen, damit sich Niemand mit Unwissenheit
entschuldigen könne.«

		Einer von den Kaplanen, die dem Kapitel als Schreiber dienten,
trug sogleich den Befehl in ein großes Buch ein, welches die
Verhandlungen der Tempelritter bei feierlichen Versammlungen
enthielt, und als er dies beendet hatte, las der andere das Urtheil
des Großmeisters mit lauter Stimme vor, welches zugleich aus dem
Französischen ins Angelsächsische übersetzt wurde.

		»Amen!« sagte der Großmeister, und das Wort tönte rings im Echo
wieder. Rebecca sprach nicht, sondern blickte zum Himmel und blieb
mit gefalteten Händen eine Minute lang in dieser Stellung. Dann bat
sie bescheiden den Großmeister, daß er ihr eine Gelegenheit
verschaffen möge, sich mit ihren Freunden in Verbindung zu setzen,
um ihnen ihre Absicht kund zu thun, und sich, wo möglich, einen
Kämpfer für ihre Sache zu verschaffen.

		»Das ist gerecht und gesetzmäßig,« sagte der Großmeister, »wähle
Dir einen Boten, dem Du vertrauen magst, und er soll frei in Dein
Gefängniß gelassen werden.«

		»Ist denn Niemand hier,« sagte Rebecca, »der aus Liebe [bookmark: page106] zur guten
Sache oder um reichen Lohn sich zum Boten eines unglücklichen
Geschöpfs hergeben will?«

		Alles schwieg, denn Niemand hielt es für sicher, in des
Großmeisters Gegenwart irgend ein Interesse an der verläumdeten
Gefangenen zu verrathen, damit er nicht der Hinneigung zum
Judenthum auch nur entfernt verdächtig werden möchte.

		Rebecca stand einen Augenblick in unbeschreiblicher Angst da,
dann rief sie aus: »Ist es wirklich so? In England, in England bin
ich des einzigen Mittels der Rettung beraubt, aus Mangel an
Menschlichkeit, die man sonst dem niedrigsten Verbrecher nicht zu
verweigern pflegt?«

		Endlich erwiederte Higg, der Sohn Snell's: »Zwar bin ich nur ein
verstümmelter Mann, allein daß ich mich doch einigermaßen wieder
bewegen kann, verdanke ich ihrer milden Hülfe. Ich will Deine
Botschaft ausrichten,« sagte er zu Rebecca, »so gut es ein Krüppel
vermag.«

		»Gott regiert Alles,« sagte Rebecca; »er kann Juda's
Gefangenschaft durch das schlechteste Werkzeug enden. Um seine
Botschaft auszurichten, ist die Schnecke ein so sicherer Bote als
der Falke. Suche Isaac von York auf, hier ist, wovon Mann und Roß
bezahlt werden können, und übergib ihm dies Blatt – gewiß wird ein
Kämpfer für mich sich erheben!«

		Der Mann nahm das Blatt, welches nur einige hebräische Zeilen
enthielt. Manche aus der Menge widerriethen ihm, sich mit einem so
verdächtigen Papier zu befassen, doch Higg war entschlossen im
Dienst seiner Wohlthäterin. »Sie hat meinen Leib gerettet,« sagte
er, »sie wird, das glaube ich gewiß, meine Seele nicht in Gefahr
bringen wollen. Ich werde mir meines Nachbar Buthen's Klepper
borgen, und dann bin ich in York so schnell es Mann und Pferd
vermögen.« [bookmark: page107]

		Allein er durfte nicht einmal so weit reiten, denn ungefähr eine
Viertelstunde von dem Thor des Präceptoriums begegneten ihm zwei
Reiter, die er an ihren hohen gelben Mützen und ihrer Kleidung
sogleich für Juden erkannte. Als er noch näher kam, erkannte er den
Einen für Isaac von York. Der Andere war der Rabbiner Ben Samuel,
und Beide hatten sich so nahe an das Präceptorium gewagt, weil sie
gehört hatten, daß der Großmeister ein Kapitel wegen des Prozesses
gegen eine Zauberin zusammenberufen habe.

		Der Rabbiner suchte Isaac zu trösten und ihm seine schlimmen
Ahnungen auszureden, als Higg dem Isaac das Blatt hinreichte. So
wie Isaac aber dasselbe anblickte, sank er von seinem Maulthiere
und lag da, wie ein Sterbender.

		Der Rabbiner stieg sogleich von seinem Thiere und wollte
schleunigst seine Kunst anwenden, als Isaac sich von selbst wieder
zu erholen begann. Doch jetzt riß er sich die Mütze vom Kopfe und
streute Staub auf sein graues Haar.

		»Kind meines Kummers!« rief er, »wohl solltest Du Benoni heißen,
statt Rebecca. Warum muß Dein Tod meine grauen Haare in die Grube
bringen, bis ich in der Bitterkeit meines Herzens Gott fluche und
sterbe?«

		»Bruder,« sagte der Rabbiner in großem Erstaunen, »Du bist ein
Vater in Israel und stößest solche Worte aus? Ich glaube gewiß, das
Kind Deines Hauses lebt noch.«

		»Ja, ja, sie lebt,« versetzte Isaac, »allein wie Daniel in der
Löwenhöhle. Sie ist gefangen bei jenen Belialskindern, und sie
werden ihrer nicht schonen. Ach, sie war ein Kranz von grünen
Palmen um mein graues Haupt! Und sie mußte nun verwelken in einer
Nacht, gleich einem Kürbis des Jonas! Kind meiner Liebe! Kind
meines Alters! O Rebecca, Rachel's Tochter! Der dunkle Schatten des
Todes hat Dich umhüllt!« [bookmark: page108]

		»Aber lies doch das Blatt!« sagte der Rabbiner, »vielleicht
finden wir noch einen Weg der Rettung auf.«

		»Lies Du, Bruder,« sagte Isaac, »denn meine Augen sind
Wasserquellen.«

		Hierauf las der Rabbiner Rebecca's Brief, worin sie ihren Vater
von ihrer Lage benachrichtigte und ihn bat, Wilfred von Ivanhoe
aufzusuchen, um durch dessen Vermittelung vielleicht einen Kämpfer
zu erhalten, da er, seiner noch nicht ganz geheilten Wunden wegen,
nicht im Stande sei, selber zu kämpfen.

		Nachdem Isaac wieder seinem Schmerze Raum gegeben, rieth ihm Ben
Samuel Ivanhoe aufzusuchen, da dieser vielleicht den König Richard
bewegen könne, der beabsichtigten Hinrichtung seiner Tochter
Einhalt zu thun. Hierauf trennten sie sich und überließen es dem
Boten wieder nach Templestowe zurückzukehren.

		[bookmark: page109]

	
		
		Neuntes Kapitel.

		O Mädchen, ob Du gleich so kalt wie Eis,

Ist doch mein Herz nicht minder stolz, als Deins.

		Seward.

		Es war in der Abenddämmerung des Tages, wo das Verhör
stattgefunden hatte, als an der Thür von Rebecca's Gefängniß ein
leises Pochen gehört wurde. Sie ließ sich aber dadurch in ihrer
Abendandacht nicht stören, welche sie eben mit einer Hymne schloß.
Als aber die Töne ihres Gesanges verklungen waren, ließ sich das
Pochen an der Thür nochmals vernehmen.

		»Tritt ein!« rief sie, »wenn Du ein Freund bist, und bist Du ein
Feind, so habe ich nicht die Macht, Dir den Eintritt zu
verwehren.«

		»Ich bin entweder Freund oder Feind, wozu mich der Ausgang
dieser Unterredung machen wird,« sagte Bois-Guilbert, der ins
Zimmer trat.

		Erschreckt durch den Anblick dieses Mannes, dessen
ausschweifende Leidenschaft die Veranlassung zu ihrem Unglück
gewesen war, zog sich Rebecca in die äußerste Ecke des Gemaches
zurück.

		»Ihr habt keine Ursache mich zu fürchten, Rebecca,« sagte der
Templer, »oder, wenn ich meine Worte genauer abwägen soll, Ihr habt
wenigstens jetzt keine Ursache mich zu fürchten.«

		»Ich fürchte Euch nicht, Herr Ritter,« versetzte Rebecca,
obgleich ihr kurzer Athemzug den Heroismus ihrer Rede Lügen [bookmark: page110] zu strafen
schien; »mein Vertrauen ist stark, ich fürchte Euch nicht.«

		»Ihr habt nicht Ursache dazu,« versetzte Bois-Guilbert ernst,
»meine frühern wahnsinnigen Versuche habt Ihr jetzt nicht zu
fürchten! Es ist eine Wache in der Nähe, über die ich keine Gewalt
habe, und die zwar bestimmt, Euch zum Tode zu führen, doch nicht
dulden würde, daß Euch Jemand beleidigte, selbst ich nicht, auch
wenn mein Wahnsinn mich dazu treiben sollte.«

		»Gott sei gelobt!« sagte die Jüdin, »der Tod ist das Geringste,
was ich fürchte in dieser Höhle des Unglücks.«

		»Glaube nicht, Mädchen,« sagte der Templer, »daß ich Dich
absichtlich so preisgegeben habe; gern hätte ich Dich gegen jede
Gefahr mit meiner eigenen Brust geschützt, so wie ich sie einst den
Pfeilen darbot, die Dein Leben bedrohten.«

		»Wäre Deine Absicht gewesen, die Unschuld edelmüthig zu
beschützen,« sagte Rebecca, »so würde ich Dir dafür gedankt haben;
allein Du hast mir so oft Dein Verdienst deshalb gerühmt, daß ich
Dir sage, das Leben ist mir nichts werth um den Preis, den Du dafür
fordern möchtest.«

		»Halt ein mit Deinen Vorwürfen, Rebecca,« sagte der Templer;
»ich habe meine eigene Ursache zum Kummer, und bedarf der
Vermehrung desselben durch Deine Vorwürfe nicht.«

		»Was ist denn Deine Absicht?« sagte die Jüdin, »sprich es kurz
aus. Hast Du etwas Anderes vor, als das Elend mit anzusehen,
welches Du veranlaßt hast, so laß mich's wissen, und dann überlaß
mich mir selbst. Der Schritt von der Zeit zur Ewigkeit ist kurz,
aber furchtbar, und ich habe nur wenig Augenblicke, um mich darauf
vorzubereiten.«

		»Ich sehe, Rebecca,« sagte Bois-Guilbert, »daß Du mir [bookmark: page111] noch immer die
Last des Unglücks aufbürden willst, welches ich so gerne von Dir
abgewendet hätte.«

		»Herr Ritter,« versetzte Rebecca, »ich möchte gern jeden Vorwurf
vermeiden; aber was ist gewisser, als daß ich meinen Tod Eurer
ungezügelten Leidenschaft zuschreiben muß?«

		»Du irrst,« sagte der Templer schnell, »denn Du rechnest mir
etwas zu, was ich weder vorherzusehen, noch auf irgend eine Weise
zu verhindern vermochte. Konnte ich die unerwartete Ankunft des
Mannes vermuthen, den ein Auflodern wilder Tapferkeit und das Lob
einer thörichten Selbstpeinigung über sein eigenes Verdienst, über
das Urtheil der Menge, über mich und über hundert unsers Ordens
erhoben haben, welche als Männer denken und empfinden, die sich von
solchen phantastischen Vorurtheilen frei wissen, die den Grund
seiner Meinungen und Handlungen ausmachen?«

		»Und doch,« sagte Rebecca, »saßet Ihr unter den Richtern über
mich, die Unschuldige, wie Ihr wohl wußtet. Ihr nahmt Theil an
meiner Verurtheilung, und wenn ich recht verstanden habe, wollt Ihr
selbst bewaffnet erscheinen, meine Schuld zu beweisen und meine
Strafe zu sichern.«

		»Geduld, Mädchen,« sagte der Templer; »kein Volksstamm weiß
besser als der Deinige, wie man sich in die Zeit fügen und sein
Schiff so steuern muß, daß man auch den ungünstigen Wind benutzen
kann.«

		»Beklagenswerth ist die Stunde,« sagte Rebecca, »welche dem
Hause Israels diese Kunst gelehrt hat, doch Unglück beugt das Herz,
wie das Feuer Stahl biegsam macht, und diejenigen, welche sich
nicht mehr selbst regieren können und aufhören Bürger eines eigenen
freien Staates zu sein, müssen sich freilich vor Fremden beugen;
aber Ihr, die Ihr Euch Eurer Freiheit als eines angebornen Rechtes
rühmt, um wie viel [bookmark: page112] größer ist Euer Unrecht, wenn Ihr Euch
bequemt fremden Vorurtheilen zu schmeicheln, und zwar gegen Eure
eigene Ueberzeugung.«

		»Deine Worte sind bitter, Rebecca,« sagte der Templer, indem er
mit hastigen Schritten durchs Zimmer ging; »aber ich kam nicht
hieher, um Vorwürfe mit Dir zu wechseln. Wisse, daß Bois-Guilbert
keinem erschaffenen Manne nachgibt, wenn ihn nicht die Umstände
zuweilen bestimmen von seinem Plane abzuweichen. Sein Wille gleicht
dem Gebirgsstrome, der zwar dem Felsen ausweicht, aber seinen Weg
zum Ozean nicht verfehlt. Das Blatt, welches Dir den Wink gab einen
Kämpfer zu verlangen, von wem konntest Du glauben, daß es kommen
könne, als von Bois-Guilbert? Bei wem sonst konntest Du eine solche
Theilnahme erregt haben?«

		»Ein kurzer Aufschub des drohenden Todes,« sagte Rebecca, »der
mir wenig helfen kann; war dies Alles, was Du für ein Mädchen thun
konntest, auf deren Haupt Du Gram gehäuft, und die Du an den Rand
des Grabes gebracht hast?«

		»Nein, Mädchen,« erwiederte Bois-Guilbert, »das war nicht Alles,
was ich beabsichtigte. Wäre nicht der alte fanatische Geck und der
Narr von Grodarlike, der, obgleich ein Templer, nach den
gewöhnlichen Gesetzen der Menschlichkeit zu denken und zu handeln
fälschlich vorgibt, dazwischen gekommen, so wäre das Geschäft des
vertheidigenden Kämpfers nicht auf einen Präceptor, sondern auf ein
simples Mitglied des Ordens gefallen. Dann wäre ich selbst – dies
war mein Plan – beim Schalle der Trompeten als Dein Kämpfer in den
Schranken erschienen, verkleidet als irrender Ritter, der Abenteuer
aufsucht, um seine Lanze und sein Schwert zu bewähren. Hätte dann
auch Lucas Beaumanoir nicht einen, sondern zwei oder drei von den
hier versammelten Brüdern ausgewählt, ich [bookmark: page113] hätte sie gewiß mit meiner
einzigen Lanze aus dem Sattel geworfen. So, Rebecca, hätte Deine
Unschuld erwiesen werden sollen, und von Deiner Dankbarkeit allein
würde ich den Lohn des Sieges erwartet haben.«

		»Das ist nur eine leere Prahlerei,« sagte Rebecca; »Ihr nahmt
meinen Handschuh an, und mein Kämpfer, wenn ein so verlassenes
Geschöpf wie ich einen finden mag, muß sich Eurer Lanze in den
Schranken stellen; und doch – doch nehmt Ihr noch die Miene meines
Freundes und Beschützers an?«

		»Ja, Deines Freundes und Beschützers,« versetzte der Templer
sehr ernst – »ich will es sein! Doch merke Dir, mit welcher Gefahr
oder vielmehr Gewißheit der Entehrung, und dann schilt mich nicht,
wenn ich meine Bedingungen mache, ehe ich Alles, was ich im Leben
für theuer und werth geachtet habe, aufopfere, um das Leben eines
Judenmädchens zu retten.«

		»Sprich, ich verstehe Dich nicht,« sagte Rebecca.

		»Nun denn,« sagte Bois-Guilbert, »so will ich so frei heraus
reden, als je ein reuiger Sünder im Beichtstuhl zu seinem
geistlichen Vater sprach. Rebecca, wenn ich nicht in den Schranken
erscheine, verliere ich Ehre und Rang, und was das Element meines
Lebens ist, die Achtung, in der ich bei meinen Brüdern stehe, und
die Aussicht, einst an die hohe Stelle zu kommen, die jetzt der
bigotte und fanatische Lucas Beaumanoir einnimmt. Das ist mein
Loos, wenn ich nicht gegen Dich in Waffen erscheine. Verwünscht sei
Grodarlike, der mir diese Falle stellte – und doppelt verwünscht
Albert von Malvoisin, der mich von dem Entschlusse abhielt, Deinen
Handschuh dem abergläubischen alten Narren ins Gesicht zu werfen,
der auf eine so alberne Klage gegen ein so hochgesinntes und
reizendes Geschöpf, wie Du bist, hören konnte.«

		»Wozu jetzt solche Schmeicheleien?« entgegnete Rebecca. [bookmark: page114] »Du hast ja
die Wahl getroffen, und willst lieber, daß das Blut eines
unschuldigen Weibes vergossen werde, als Deinen eigenen irdischen
Hoffnungen entsagen. Was hilft's darüber noch weiter zu reden?
Deine Wahl ist ja getroffen.«

		»Nein, Rebecca,« sagte der Ritter, in sanftem Tone, indem er ihr
näher rückte, »meine Wahl ist keineswegs getroffen! Merke Dir's,
bei mir steht die Wahl. – Wenn ich in den Schranken erscheine, muß
ich meinen Ruhm in den Waffen behaupten, und thue ich das, so
stirbst Du, mit oder ohne Kämpfer, am Pfahl oder auf dem Holzstoß,
denn es gibt keinen lebenden Ritter, der es mit mir aufnehmen
könnte, als Richard Löwenherz und sein Liebling Ivanhoe. Ivanhoe
aber ist, wie Du wohl weißt, nicht im Stande seine Rüstung zu
tragen und Richard im Ausland gefangen. Erscheine ich, so stirbst
Du, gesetzt auch, Deine Reize entzündeten einen jungen Hitzkopf, zu
Deiner Vertheidigung in den Schranken zu erscheinen.«

		»Und wozu dient es, dies so oft zu erwähnen?« sagte Rebecca.

		»Du sollst Dein Schicksal von jeder Seite kennen lernen,«
versetzte der Templer.

		»Nun, so wende denn das Blatt und zeige mir die andere
Seite.«

		»Wenn ich in den unglücklichen Schranken erscheine,« fuhr
Bois-Guilbert fort, »so stirbst Du eines langsamen und
schrecklichen Todes; erscheine ich aber nicht, so bin ich ein
entehrter Ritter, der Zauberei schuldig und der Gemeinschaft mit
Ungläubigen – der erlauchte Name, der sich durch mich so hoch
erhoben hat, wird ein Schimpf und ein Vorwurf. Ich verliere den
guten Ruf, Ehre, Aussicht auf eine Größe, wie sie kaum Kaiser
erreichen. Ich opfere meine gewaltige Ehrsucht [bookmark: page115] auf, ich zerstöre die
Plane, die ich so hoch baute, daß sie den Bergen glichen, auf denen
die Giganten einst den Himmel zu ersteigen versuchten – und doch,
Rebecca,« setzte er hinzu, indem er ihr zu Füßen fiel, »doch will
ich diese Größe aufopfern, will diesem Ruhme entsagen, diese Macht
vergessen, selbst jetzt, wo sie schon halb in meinen Händen liegt,
sobald Du sagst: Bois-Guilbert, ich nehme Dich zu meinem Geliebten
an!«

		»O, denkt doch nicht an solche Thorheit, Herr Ritter,«
entgegnete Rebecca, »eilt lieber zu der Königin Mutter und zum
Prinzen Johann, sie können um der Ehre ihrer Krone willen das
Benehmen Eures Großmeisters nicht billigen. So gewährt Ihr mir
Schutz, und es kostet Euch kein Opfer, Ihr habt keinen Vorwand, von
mir eine Vergeltung deshalb zu verlangen.«

		»Mit diesen habe ich nichts zu schaffen,« fuhr er fort, indem er
die Schleppe ihres Kleides faßte, »an Dich, an Dich allein wende
ich mich. Was kann Deine Wahl noch aufhalten? Besinne Dich, wäre
ich Dein Feind, der Tod ist ein noch schlimmerer, und der Tod nur
ist mein Nebenbuhler!«

		»Ich mag diese Uebel nicht gegen einander abwägen,« sagte
Rebecca, fürchtend den Ritter zu erzürnen, und doch auch
entschlossen, weder seine Leidenschaften zu dulden, noch auch zu
scheinen, sie zu dulden – »sei ein Mann! Sei ein Christ! Wenn dein
Glaube Dir wirklich Mitleid anempfiehlt, welches mehr Eure Zungen
als Eure Handlungen zeigen, dann rette mich von diesem
schrecklichen Tode, ohne eine Vergeltung zu suchen, welche Deine
Großmuth in einen unedeln Tausch verwandeln würde.«

		»Nein, Mädchen,« sagte der Templer auffahrend, »so sollst Du
mich nicht täuschen! Wenn ich dem jetzigen Ruhme und der künftigen
Hoheit entsage, so geschieht es Deinetwegen, [bookmark: page116] und wir entfliehen
gemeinschaftlich! Höre mich, Rebecca,« sagte er wieder mit
sanfterem Tone, »England, Europa ist nicht die Welt! Es gibt
Gegenden, wo wir leben und wirken können, groß genug für meinen
Ehrgeiz! Wir gehen nach Palästina, wo Conrad Marquis von Montserrat
mein Freund ist, frei wie ich selber von allen Bedenklichkeiten,
welche eine freigeborne Vernunft in Fesseln legen; wir wollen uns
lieber mit Saladin verbünden, als die Verachtung der Frömmler
ertragen, die wir gering schätzen. Ich werde mir neue Bahnen zur
Größe eröffnen,« fuhr er fort, indem er rasch durchs Zimmer ging,
»Europa soll den lauten Schritt dessen vernehmen, den es aus seinen
Grenzen vertrieben hat. Nicht die Millionen, welche die Kreuzfahrer
zur Schlachtbank senden, können so viel zur Vertheidigung von
Palästina thun, nicht die Säbel von tausend und aber tausend
Sarazenen vermögen ihren Weg so tief in das Land zu bahnen, um
welches Nationen streiten, als die Kraft und Klugheit von mir und
jenen Brüdern, die jenen alten Religionsschwärmer verachtend, mir
im Guten wie im Bösen anhängen werden. Du sollst eine Königin
werden, Rebecca! Auf dem Berge Karmel wollen wir Dir den Thron
errichten, den meine Tapferkeit erringen wird, und ich will den
langersehnten Stab mit dem Scepter vertauschen.«

		»Ein Traum,« sagte Rebecca, »ein leeres Trugbild der Nacht, das,
wenn es auch Wirklichkeit wäre, mich doch nicht reizen würde.
Genug, daß ich die Macht, welche Du Dir erringen magst, nimmer
theilen werde; auch denke ich von der Treue, die man seinem Glauben
und seinem Vaterlande schuldig ist, nicht so gering, daß ich den
achten könnte, der diese Bande so schnell zu zerreißen bereit ist,
und die Verbindung des Ordens, dessen geschworenes Mitglied er ist,
auflösen will, um der zügellosen Leidenschaft für die Tochter eines
fremden Volkes [bookmark: page117] zu fröhnen. Setzt keinen Preis auf meine
Rettung, Herr Ritter, verkauft nicht eine Handlung der Großmuth,
beschützt den Unterdrückten aus Menschenliebe und nicht um Eures
Eigennutzes willen! Geht vor Englands Thron! Richard wird meine
Berufung auf ihn nicht verwerfen, und mich vor diesen grausamen
Menschen schützen.«

		»Nie, Rebecca,« sagte der Templer stolz; »wenn ich dem Orden
entsage, thue ich es nur allein um Dich! Verschmähst Du meine
Liebe, dann bleibt mir nichts als der Ehrgeiz. Von Beiden zugleich
lasse ich mich nicht täuschen. Vor Richard mich beugen? Eine Gunst
von diesem stolzen Herrn erflehen? Nein, nimmermehr werde ich den
Orden des Tempels in meiner Person ihm zu Füßen legen. Ich kann
meinen Orden wohl vergessen, ihn aber nie entehren oder
verrathen.«

		»Nun, so sei Gott mir gnädig!« sagte Rebecca, »denn auf
menschliche Hülfe darf ich nicht mehr hoffen!«

		»Du hast ganz Recht,« sagte der Templer, »denn Dein Stolz hat in
mir seinen Mann gefunden. Wenn ich mit meiner Lanze in die
Schranken trete, dann denke nicht, daß irgend eine menschliche
Rücksicht mich hindern sollte, meine ganze Kraft zu äußern; denke
dann nur an Dein eigenes Schicksal – zu sterben den furchtbaren Tod
der niedrigsten Verbrecher, verzehrt zu werden auf einem brennenden
Holzstoße, zerstreut zu werden in alle Elemente, woraus unsere
Gestalt so geheimnißvoll zusammengesetzt ist, nicht ein Stäubchen
übrigbleibend von der anmuthsvollen Form, wovon wir sagen könnten,
es lebte, es bewegte sich. Rebecca, solch eine Aussicht zu
ertragen, ist dem Weibe nicht verliehen – Du wirst meinem Antrage
nachgeben.«

		»Bois-Guilbert,« versetzte Rebecca, »Du kennst entweder das
weibliche Herz gar nicht, oder hast nur mit solchen Umgang [bookmark: page118] gehabt, die
ihre schönsten Gefühle verloren haben. Ich sage Dir, stolzer
Templer, Du hast in Deinen gepriesensten Schlachten nicht mehr Muth
entfaltet, als Weiber gezeigt haben, wenn sie aufgefordert wurden,
aus Liebe oder Pflicht zu dulden. Ich selbst bin ein Weib, zärtlich
erzogen, von Natur Gefahren scheuend und Schmerzen fürchtend, und
doch, wenn wir in die entscheidenden Schranken treten werden, Du um
zu kämpfen, ich um zu dulden, dann wird, das fühle ich mit stolzer
Zuversicht, mein Muth noch höher steigen als der Deine. Lebe wohl!
Ich verschwende keine Worte mehr mit Dir! Die Zeit, welche der
Tochter Jakobs auf Erden noch übrig bleibt, muß anders angewendet
werden; sie muß den Tröster suchen, der sein Antlitz zwar vor
seinem Volke verbergen mag, doch sein Ohr immer dem Rufe derer
öffnet, welche ihn mit aufrichtigem Herzen suchen.«

		»So müssen wir denn scheiden,« sagte der Templer nach einer
kurzen Pause. »O, wollte doch der Himmel, wir hätten uns nie
gesehen, oder Du wärest mir gleich an Geburt und Glauben! Ja, beim
Himmel, wenn ich Dich so betrachte, und bedenke, wie und wo wir uns
wieder treffen sollen, dann könnte ich sogar wünschen, Einer von
Deiner entwürdigten Nation zu sein – wünschen, daß meine Hand sich
mit Metallklumpen und Geldsäcken befaßte, statt mit Lanze und
Schild, daß sich mein Haupt vor jedem kleinen Edelmanne beugte und
mein Blick nur dem bankerotten Schuldner furchtbar wäre – dies
könnte ich wünschen, Rebecca, um Dir im Leben nahe zu sein, und dem
furchtbaren Antheile zu entkommen, den ich an Deinem Tode nehmen
soll.«

		»Du sprichst von den Juden,« sagte Rebecca, »so wie sie die
Verfolgung derer, die Dir gleichen, gemacht hat; der Himmel hat sie
im Zorn aus ihrem Vaterlande vertrieben, allein [bookmark: page119] ihr Fleiß hat ihnen
den einzigen Weg zu Macht und Einfluß geöffnet, den ihnen die
Unterdrückung noch frei gelassen. Lies die Geschichte des Volkes
Gottes, und sage mir, ob diejenigen, durch welche Jehova solche
Wunder unter den Nationen bewirkte, ein Volk von elenden Wucherern
waren? Und wisse, stolzer Ritter, wir zählen Namen unter uns, gegen
die Euer gepriesener nördlicher Adel wie Gras gegen die Ceder sich
ausnimmt, Namen, welche zurückgehen bis auf jene großen Zeiten, wo
die Allgegenwart Gottes den Gnadenstuhl zwischen den Cherubim
erfüllte, und welche ihren Glanz nicht ableiten von irdischen
Fürsten, sondern von jener ehrfurchtgebietenden Stimme, welche ihre
Väter in die Nähe des Lichtes berief – dies waren die Fürsten des
Hauses Jakob.«

		Rebecca's Wange färbte sich höher, als sie des alten Ruhmes
ihres Stammes gedachte, erblaßte aber wieder, als sie seufzend
hinzufügte: »Das waren die Fürsten Juda's – jetzt sind sie
es nicht mehr! – Niedergetreten sind sie worden, wie das abgemähte
Gras und vermischt mit dem Staube des Weges! Indessen finden sich
noch welche unter ihnen, die ihrer hohen Abkunft keine Schande
machen, und zu ihnen will die Tochter Isaac's, des Sohnes
Adonikam's gehören! – Lebet wohl! Ich beneide Dich nicht um Deine
mit Blut errungene Ehre, nicht um Deine barbarische Abkunft von den
Heiden des Nordens, auch nicht um Deinen Glauben, der Dir zwar
stets auf der Zunge, aber nicht im Herzen, noch in Deinen Werken
lebt.«

		»Beim Himmel!« sagte Bois-Guilbert, »ich bin bezaubert. Ich
glaube fast, Du redest die Wahrheit, und das Widerstreben, womit
ich von Dir scheide, hat etwas Uebernatürliches. Schönes Wesen,«
fuhr er fort, indem er sich ihr mit großer Achtung näherte, »so
jung, so reizend, so ohne Furcht vor dem Tode, und doch verdammt zu
sterben, schimpflich und ohne [bookmark: page120] Trost! – Wer sollte nicht um Dich weinen?
Thränen, die zwanzig Jahre diesen Augen fremd waren, feuchten sie
jetzt an. Doch es muß sein – nichts kann Dein Leben retten. – Du
und ich, wir sind beide blinde Werkzeuge eines unwiderstehlichen
Schicksals, welches uns treibt, wie der Sturm zwei Schiffe, die
dann an einander stoßen und zu Grunde gehen. Vergib mir also, und
laß uns wenigstens als Freunde scheiden. – Umsonst habe ich Deine
Entschlossenheit bestürmt, und die meinige ist fest wie die Tafeln
des Schicksals!«

		»So,« sagte Rebecca, »wälzen die Menschen die Folgen ihrer
eigenen wilden Leidenschaften auf das Schicksal; doch ich verzeihe
Dir, Bois-Guilbert, bist Du gleich die Ursache meines frühen Todes.
Dein starkes Gemüth hat für etwas Höheres Sinn, aber es gleicht dem
Garten des Trägen, wo das Unkraut überhand nimmt und die edleren
Gewächse erstickt.«

		»Ja, Rebecca,« sagte der Templer, »ich bin, wie Du gesagt hast,
ungezähmt, roh und stolz; so habe ich unter dem Haufen eitler
Thoren und bigotten Schwärmer jene hervorragende Kraft erhalten,
die mich so weit über sie stellt. Ich bin ein Kind der Schlacht
gewesen von meiner Jugend an, hochstrebend in meinen Plänen, und
fest und unerschütterlich bei Verfolgung derselben. So muß ich auch
bleiben, stolz, unbeugsam und unwandelbar; die Welt soll Beweise
davon haben. Aber Du vergibst mir, Rebecca?«

		»Wie je ein Schlachtopfer seinem Henker vergab.«

		»So lebe denn wohl.« – Mit diesen Worten verließ der Templer das
Gemach. Der Präceptor Albert Malvoisin wartete ungeduldig im
anstoßenden Zimmer auf ihn.

		»Du bist lange geblieben,« sagte er. »Wenn nun der Großmeister
oder Conrad, sein Spion gekommen wäre? Ich hätte meine Nachsicht
theuer bezahlen müssen. Aber was ist Dir, [bookmark: page121] Bruder? Deine Tritte
wanken, Deine Stirn ist finster wie die Nacht! Ist Dir nicht
wohl?«

		»Ja, wie dem Unglücklichen, der in einer Stunde sterben soll.
Beim Himmel, Malvoisin, das Mädchen hat mich fast entmannt. Ich bin
halb entschlossen dem Großmeister den Orden ins Gesicht
abzuschwören, oder in ein fernes Land zu fliehen, wohin Thorheit
und Fanatismus noch nicht den Weg gefunden haben.«

		»Du kannst nicht fliehen,« sagte der Präceptor, »Du kannst
Deinem Gelübde nicht entsagen. Entehrung ist in beiden Fällen Dein
Loos. Und bedenke, wo sollten Deine alten Waffenbrüder ihr Antlitz
bergen, wenn Bois-Guilbert, die beste Lanze des Tempels als
abgefallen erklärt würde? Welche Trauer am Hofe von Frankreich?
Welche Freude würde der stolze Richard haben, dessen Ruhm Du in
Palästina beinahe verdunkeltest?«

		»Malvoisin,« sagte der Ritter, »ich danke Dir! Du hast eine
Saite berührt, die schnell in meinem Herzen anspricht. Es komme,
was da wolle, abtrünnig soll man mich nimmer heißen. Möchte doch
Richard, oder einer seiner gepriesenen Lieblinge in den Schranken
erscheinen! Aber sie werden wohl leer bleiben; Niemand wird es
wagen eine Lanze für die unschuldige Verlorne zu brechen!«

		»Desto besser für Dich, da stirbt das Mädchen nicht durch Dich,
und alle Schande fällt auf den Großmeister, der diese Schande für
Lob hält.«

		»Wohlan denn, ich kehre zu meinem ersten Entschlusse zurück. Sie
hat mich verachtet, zurückgestoßen, erniedrigt. Malvoisin, ich
erscheine in den Schranken!«

		Hierauf trennten sie sich.

		[bookmark: page122]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Ihr Schatten fort! – Bin wieder Richard
selbst!

		Richard der Dritte.

		Als der schwarze Ritter – denn wir müssen nothwendig den Gang
seiner Abenteuer hier wieder aufnehmen – den Gerichtsbaum des
edelmüthigen Geächteten verlassen hatte, nahm er seine Richtung
gerades Weges zu einem benachbarten Kloster, gering an Umfang und
Einkünften, die Abtei von Sanct Botolph genannt, wohin der
verwundete Ivanhoe nach der Erstürmung des Schlosses unter Leitung
des treuen Gurth und des großmüthigen Wamba war gebracht worden. Es
ist jetzt nicht nöthig zu erwähnen, was indessen zwischen Wilfred
und seinem Befreier vorging; genug, nach einer langen und ernsten
Unterredung wurden von dem Abte nach allen Richtungen Boten
ausgesandt, und der schwarze Ritter schickte sich an, den folgenden
Morgen weiter zu reisen und zwar in Begleitung von Wamba, der ihm
als Führer dienen sollte.

		»Wir treffen uns wieder zu Coningsburgh,« sagte er zu Ivanhoe,
»denn Dein Vater Cedric hält daselbst das Leichenfest für seinen
edlen Anverwandten. Ich möchte gern Eure sächsischen Verwandten
zusammensehen, Sir Wilfred, und besser mit ihnen bekannt werden,
als ich's bisher geworden bin. Du triffst mich also dort, und es
soll meine Sorge sein, Dich mit Deinem Vater zu versöhnen.«

		Mit diesen Worten nahm er von Ivanhoe zärtlich Abschied, [bookmark: page123] und dieser
bezeugte sein Verlangen, seinen Befreier sogleich begleiten zu
dürfen. Allein der schwarze Ritter hatte zu diesem Antrage keine
Ohren.

		»Bleib heute immer hier; Du wirst kaum Kraft genug haben, den
nächsten Tag zu reisen. Ich nehme Niemand als den ehrlichen Wamba
mit, der kann den Priester und Narren spielen, wie ich's eben
wünsche.«

		»Und ich,« sagte Wamba, »begleite Euch von Herzen gern. Ich
möchte gar zu gern Athelstane's Leichenfest mit ansehen, denn ist
das nicht recht reichlich ausgestattet und besucht, so ersteht er
von den Todten und züchtigt den Koch, den Tafeldecker und den
Mundschenken, und das ließe sich schon mit ansehen. Ueberdies, Herr
Ritter, vertraue ich auch Eurer Tapferkeit, daß sie mich bei Cedric
entschuldigen wird, im Fall mein eigner Witz es nicht
vermöchte.«

		»Und warum sollte denn meiner geringen Tapferkeit etwas
gelingen, Herr Lustigmacher, was Deinem glänzenden Witze unmöglich
wäre?«

		»Witz, Herr Ritter,« versetzte der Lustigmacher, »ist ein
gewandter, aufmerksamer Bursche, der seines Nächsten schwache Seite
ausfindet und ihm unter den Wind zu kommen weiß, wenn seine
Leidenschaften gerade hoch gehen. Tapferkeit aber ist ein kecker
Patron, der alles zerspittert; er steuert gegen Wind und Wellen und
macht sich mit Gewalt Bahn. Deswegen, Herr Ritter, nehme ich den
Vortheil des schönen Wetters in unsers edlen Herrn Gemüthe wahr,
und ich erwarte von Euch, daß ihr ihn bearbeiten werdet, wenn's
etwas stürmisch zu werden anfängt.«

		»Herr Ritter vom Fesselschloß, denn so wollt Ihr ja nur genannt
sein,« sagte Ivanhoe, »ich fürchte, Ihr habt Euch einen
schwatzhaften und unbequemen Narren zum Führer zugesellt. [bookmark: page124] Allein er
kennt jeden Weg und Steg in diesen Wäldern so gut als der Jäger,
der sie besucht, und Ihr habt es zum Theil selbst gesehen, er ist
dabei treu wie Stahl.«

		»Nun,« sagte der Ritter, »wenn er mir nur den Weg ordentlich
zeigt, so nehme ich's ihm nicht übel, wenn er mir ihn auch angenehm
zu machen wünscht. Leb wohl denn, lieber Wilfred, unternimm ja die
Reise nicht eher, als bis morgen früh, das befehle ich Dir.« Mit
diesen Worten reichte er Ivanhoe die Hand, welche dieser an seine
Lippen preßte, nahm Abschied von dem Abte, bestieg sein Pferd und
zog in Wamba's Gesellschaft von dannen. Ivanhoe folgte ihm mit den
Augen, bis er sich in den Schatten des ihn umgebenden Waldes
verlor, und kehrte dann in's Kloster zurück.

		Allein kurz nach der Morgenandacht verlangte er den Prior zu
sprechen. Der alte Mann erschien eiligst und erkundigte sich nach
seinem Befinden.

		»Es steht besser damit,« sagte er, »als es meine kühnste
Hoffnung wünschen könnte. Entweder meine Wunde ist nicht so
bedeutend gewesen, als mich der Blutverlust ahnen ließ, oder dieser
Balsam hat Wunder gewirkt. Ich fühle mich schon so wohl, daß ich
meine Rüstung tragen zu können glaube. Und das ist recht gut, denn
es steigen Gedanken in meiner Seele auf, welche mir nicht
gestatten, hier länger in Unthätigkeit zu bleiben.«

		»Nein,« sagte der Prior, »verhüten es die Heiligen, daß der Sohn
Cedric's des Sachsen unser Kloster eher verlassen sollte, als bis
seine Wunden völlig geheilt sind. Es wäre ja eine Schande für
unsere Kunst, wenn wir es zuließen.«

		»Ich würde auch Euer gastfreundliches Dach nicht verlassen,
ehrwürdiger Vater,« sagte Ivanhoe, »fühlte ich mich nicht stark
genug, die Reise auszuhalten und gedrungen sie zu unternehmen.«
[bookmark: page125]

		»Und was kann Euch denn zu einem so plötzlichen Aufbruche
bestimmen?«

		»Habt Ihr nie, heiliger Vater,« versetzte der Ritter, »eine
Ahnung drohenden Unglücks empfunden, wofür Ihr umsonst eine Ursache
aufgesucht habt? Habt Ihr Euer Gemüth nie verdüstert gefunden,
gleich einer sonnenhellen Gegend durch einen plötzlichen
Wolkenschatten, der einen kommenden Sturm ankündigt? Und glaubt Ihr
nicht, daß solche Antriebe unsere Aufmerksamkeit verdienen,
gleichsam als Winke unsers Schutzgeistes, daß Gefahr drohe?«

		»Ich will nicht läugnen,« sagte der Abt sich bekreuzend, »daß
dieß geschehen sein kann, und geschehen durch des Himmels
Veranlassung, allein dann hatten solche Warnungen einen sichtbar
nützlichen Zweck. Aber Du, der Du verwundet bist, was kannst Du dem
nützen, den Du nicht unterstützen kannst, wenn er angefallen
wird?«

		»Du mißverstehst mich, Abt,« sagte Ivanhoe, »ich bin stark
genug, um mit jedem, der mich herausfordert, Streiche zu wechseln.
Aber, wenn dem auch nicht so wäre, könnte ich ihm denn in Gefahren
nicht auf andere Art beistehen, als durch die Kraft meines Armes?
Es ist nur zu bekannt, daß die Sachsen die Normänner nicht lieben,
und wer weiß, was der Erfolg sein mag, wenn er uneins mit ihnen
wird, da ihre Herzen noch durch Athelstane's Tod aufgeregt und ihre
Köpfe erhitzt sind durch den Schmaus, dem sie sich überlassen. Ich
halte seinen Eintritt bei ihnen in diesem Augenblicke für höchst
gefährlich, und ich bin entschlossen die Gefahr zu theilen oder
abzuwenden. Ich würde Dich daher auch um einen Zelter bitten, der
leichter geht als mein Schlachtroß.«

		»Du sollst meinen eigenen Paßgänger haben,« versetzte der
Geistliche, »Du kannst kein sanfteres, angenehmer gehendes [bookmark: page126] Thier
finden, als meine Malkin, denn so nenne ich sie; ich habe schon
manche Predigt von ihrem Rücken herab gehalten zur Erbauung meiner
Klosterbrüder und mancher Christenseele.«

		»Nun denn, ehrwürdiger Vater, so laßt mir die Malkin sogleich
satteln, und sagt Gurth, daß er mir mit meinen Waffen folge.«

		»Ach, bester Herr, ich bitte zu bedenken, daß Malkin in dem
Waffentragen eben so wenig erfahren ist, als ihr Herr, und daß ich
nicht dafür stehe, ob sie den Anblick oder das Gewicht Eurer vollen
Rüstung tragen wird. O, Malkin ist ein verständig, kluges Thier, es
sträubt sich gegen eine unpassende Last; ich borgte mir nur neulich
die Fructus Temporum von dem Priester
von Sanct Bees, und ich sage Euch, ich konnte das Thier nicht aus
dem Thore bringen, bis ich das dicke Buch wieder mit meinem Brevier
vertauscht hatte.«

		»Seid ruhig, heiliger Vater, ich werde sie nicht mit zu viel
Gewicht belasten, und wenn sie es mit mir aufnehmen möchte, so
zieht sie gewiß den Kürzern.«

		Diese Erwiederung erfolgte, als Gurth eben dem Ritter ein paar
große, goldene Sporen anschnallte, welche jedes widerspenstige Roß
lehren konnten, daß es am besten thue, sich seines Reiters Willen
geduldig zu unterwerfen.

		Die scharfen Räder an Ivanhoe's Sporen machten, daß dem Abte
seine Höflichkeit gereute, er wollte daher dem Ritter ein anderes
Pferd von einem Diener des Klosters anbieten, allein Ivanhoe wollte
sich darauf nicht einlassen, sondern behielt die Malkin und
beruhigte den Prior endlich wieder.

		Ivanhoe stieg die Treppe schneller hinab, als er glaubte, daß es
ihm die Wunden erlauben würden, schwang sich auf den Klepper und
wollte eiligst davon reiten, doch der Abt hing sich an seine Seite
und hielt ihn auf, Vieles noch zur Empfehlung [bookmark: page127] seines Pferdes und der
nöthigen Schonung desselben beibringend. Endlich gelang es ihm,
sich von der ihm lästigen Begleitung loszumachen; er befahl Gurth,
seinem Knappen, wie dieser sich selbst nannte, dicht neben ihm zu
bleiben, und so folgte er der Spur des schwarzen Ritters in den
Wald, indeß der Abt aus dem Klosterthore ihm lange noch nachsah und
sich ärgerte, daß er seine Malkin dem flüchtigen Ritter anvertraut
hatte. Er faßte sich jedoch bald und meinte, er müsse auch etwas
zum Besten von Alt-England thun, wenn nicht mit seinen eigenen
Kräften, doch mit denen seines Rosses, und so begab er sich getrost
in's Speisezimmer, um bei Stockfisch und Bier zu präsidiren, das so
eben als Frühstück der Mönche aufgetragen worden war.

		Unterdessen zogen der schwarze Ritter und sein Führer gemächlich
durch den Dickicht des Waldes. Der Ritter brummte eine Melodie von
irgend einem verliebten Troubadour vor sich hin, und munterte
zuweilen durch Fragen seinen geschwätzigen Gefährten auf, so daß
ihre Unterhaltung eine seltsame Mischung von Scherz und Gesang
bildete, wovon wir dem Leser gern einen Begriff beibringen
möchten.

		Man denke sich den Ritter, wie wir ihn schon beschrieben haben,
groß, stark und breitschulterig, sitzend auf seinem mächtigen,
schwarzen Rosse, das so recht für seine Größe und Last gemacht zu
sein schien, so daß es ohne alle Mühe unter ihm fortschritt; er
hatte das Visir des Helmes aufgeschlagen, um frei Athem zu
schöpfen, blos der untere Theil war geschlossen, so daß man sein
Gesicht nur zum Theil erkennen konnte. Indessen waren seine
gebräunten Wangen und die großen blauen Augen deutlich genug zu
sehen, welche unter dem dunkeln Schatten des erhobenen Visirs in
ungewöhnlicher Kühnheit flammten; der Blick und die ganze Haltung
des Ritters drückten sorglose Heiterkeit und furchtloses Vertrauen
einer Seele [bookmark: page128] aus, welche die Gefahr nicht fürchtete, und
sie, wenn sie sich nahte, muthig bekämpfte. Sie war dem ja nie ein
fremder Gedanke, dem Krieg und Abenteuer eigentlich zum Gewerbe
dienten.

		Der Narr trug seine gewöhnliche phantastische Kleidung, allein
die letzten Vorfälle hatten ihn doch bestimmt, sich einen guten,
krummen Säbel, statt des hölzernen, nebst einem ordentlichen
Schilde anzuschaffen. Von beiden Waffen hatte er, seiner Profession
ungeachtet, während der Erstürmung von Torquilstone einen recht
guten Gebrauch zu machen gewußt. Wamba's Schwäche bestand
eigentlich nur darin, daß er voller Unruhe nicht lange in einer
Stellung bleiben oder einen gewissen, festen Ideengang verfolgen
konnte, ob er gleich einige Minuten aufmerksam genug war, um ein
augenblickliches Geschäft auszuführen oder ein Gespräch schnell
aufzunehmen. Zu Pferde schwang er sich daher immerwährend von vorn
nach hinten und umgekehrt, und beunruhigte sein Pferd dergestalt,
daß es ihn endlich ins Gras warf, ein Vorfall, der den Ritter sehr
belustigte, und den Abgeworfenen nöthigte, künftig ruhiger zu
sitzen.

		Beim Beginn der Reise finden wir das lustige Paar, ein Virelai,
wie man es nannte, singend, worin es freilich der Narr dem
geübteren Ritter vom Fesselschloß nicht gleichthun konnte. Darauf
stimmte Jener ein Liedchen an zum Lobe eines Yeoman aus Kent, der
sich eine hübsche Wittwe erobert hatte, welche einem Ritter und
Knappen ziemlich spröde begegnet war.

		»Ei,« sagte der Ritter, »wenn doch unser Wirth vom Gerichtsbaume
oder der lustige Bruder, sein Kaplan, diesen Sang zum Lobe des
verwegenen Yeoman gehört hätte.«

		»Das wünschte ich nun eben nicht,« sagte Wamba, »wohl aber das
Horn, das hier an Eurem Gürtel hängt«

		»Ei,« versetzte Jener, »das ist ein Pfand von Locksley's guter
Gesinnung, ob ich es gleich wahrscheinlich nicht nöthig habe. Drei
[bookmark: page129] Töne auf
diesem Horne geblasen, bringen, wenn wir's bedürfen, eine ganz
artige Bande von den guten Yeomen um uns zusammen.«

		»Ich möchte sagen, davor bewahre uns der Himmel,« versetzte der
Narr, »doch des Pfandes wegen könnten sie uns wohl friedlich ziehen
lassen.«

		»Wie?« was meinst Du?« sagte der Ritter, »glaubst Du, sie werden
uns ohne dies anfallen?«

		»Ich sage gar nichts,« versetzte Wamba, »denn die grünen Bäume
haben Ohren, wie die steinernen Wände. Aber kannst Du mir das
erklären, Ritter, wann ist es besser, daß Deine Weinflasche und
Dein Beutel leer ist?«

		»Niemals, denk' ich,« versetzte der Ritter.

		»Wegen einer so einfältigen Antwort solltest Du eigentlich nie
einen vollen in Händen haben. Besser ist's, Deine Flasche ist leer,
ehe Du sie einem Sachsen gibst, und besser liegt Dein Beutel zu
Hause, als daß Du ihn bei Dir hast im grünen Walde.«

		»Hältst Du denn unsere Freunde für Räuber?« fragte der Ritter
vom Fesselschloß.

		»Das habe ich ja gar nicht gesagt, bester Herr, es kann aber
wohl dem Pferde des Reiters Erleichterung schaffen, wenn der
Mantelsack ihm abgenommen wird, vorzüglich wenn es einen langen Weg
zu machen hat; und der Seele des Mannes mag es auch frommen, wenn
sie von dem befreit wird, was doch die Wurzel alles Uebels ist. Ich
mag daher denen, die dafür sorgen, keinen harten Namen geben. Ich
wünsche bloß meinen Mantelsack nach Hause und meinen Beutel in's
Zimmer, sobald ich mit den guten Leuten zusammentreffe; es erspart
ihnen doch immer eine Verlegenheit.«

		»Wir sind verpflichtet für sie zu beten, mein Freund, trotz des
schönen Charakters, den Du ihnen beilegst.«

		»Beten für sie von ganzem Herzen,« sagte Wamba, »aber nur [bookmark: page130] in der
Stadt, nicht im Walde, so wie etwa der Abt von Sanct Bees, der in
einem alten hohlen Eichbaume ihnen Messe lesen mußte.«

		»Du lügst, Wamba,« sagte der Ritter, »diese Yeomen leisteten
Deinem Herrn, dem Cedric, recht brave Dienste zu Torquilstone.«

		»Ja, das war aber, weil sie mit dem Himmel handelten.«

		»Handelten? wie meinst Du das, Wamba?« –

		»Nun, sie halten eine ordentliche Rechnung mit dem Himmel,
ungefähr wie der Jude Isaac mit seinen Schuldnern hält; er streckt
ihnen wenig vor, und läßt sie reichliche Zinsen dafür geben.«

		»Das verstehe ich nicht,« versetzte der Ritter, »Du mußt Dich
deutlicher erklären.«

		»Wenn denn Eure Tapferkeit so gar einfältig ist, so hört, diese
edlen guten Leute wiegen eine gute That immer mit einer auf, die
gerade nicht so löblich ist; sie geben zum Beispiel einem Bettler
eine Krone und nehmen einem feisten Abte dafür hundert Byzantiner
ab, sie küssen eine liederliche Dirne im Walde, und lassen einer
armen Wittwe Ruhe.«

		»Welche von beiden war denn die gute That, welche die
schlechte?« unterbrach ihn der Ritter.

		»Ein guter Stich,« sagte Wamba, »witzige Gesellschaft macht
klug. Ich wette, Ihr habt nichts so Gutes gesagt, als Ihr beim
Trunk Eure Vespern hieltet mit dem kühnen Einsiedler. Laßt nur gut
sein, die drolligen Waldleute lassen Euch eine Hütte aufbauen, und
brennen dafür ein Schloß nieder; sie setzen einen armen Gefangenen
in Freiheit, und ermorden einen stolzen Sheriff, oder um der Sache
näher zu kommen, sie befreien einen sächsischen Freisassen und
verbrennen einen normännischen Baron bei lebendigem Leibe. Mit
einem Worte, es sind recht artige Diebe und recht höfliche Räuber;
doch es ist immer das Beste mit ihnen zusammen zu treffen, wenn sie
eben schlecht stehen in ihrer Rechnung.« [bookmark: page131]

		»Wie so denn, Wamba?« sagte der Ritter.

		»Nun dann müssen sie es mit dem Himmel abmachen. Steht aber ihre
Rechnung gerade gleich, dann wehe dem, mit dem sie zunächst
anfangen. Die Reisenden, die sie zuerst nach ihren guten Diensten
zu Torquilstone trafen, mögen ein gutes Loos gezogen haben. Und
doch,« sagte Wamba, indem er sich dicht an des Ritters Seite
drängte, »doch gibt es Gesellen, die für die Reisenden noch
gefährlicher sind, als jene Geächteten.«

		»Wer sind denn diese, denn Bären und Wölfe habt Ihr doch nicht,
denk' ich?«

		»Nein, dafür aber Malvoisin's Bewaffnete; ich sage Euch, in den
Zeiten bürgerlicher Kriege ist ein halbes Schock von ihnen so viel
werth, als ein Trupp Wölfe zu jeder Zeit. Sie erwarten jetzt ihre
Aernte, und sind verstärkt worden durch die aus Torquilstone
entkommenen Soldaten. Treffen wir auf eine Bande solcher Gesellen,
so müssen wir wahrscheinlich unsere Waffenthaten bezahlen. Was
würdet Ihr thun, Herr Ritter, wenn Ihr zwei nur von ihnen
träft?«

		»Die Schurken mit meiner Lanze an den Boden spießen, sobald sie
uns ein Hinderniß in den Weg legen wollten.«

		»Wenn es nun aber viere wären?«

		»Dasselbe.«

		»Und wenn es sechs wären?« fuhr Wamba fort, »und wir, wie jetzt,
nur unserer zwei, würdet Ihr denn nicht an Lockley's Horn
denken?«

		»Was?« rief der Ritter, »um Hülfe rufen gegen einen Trupp
solcher Nichtswürdigen, welche ein guter Ritter vor sich hertreiben
sollte, wie der Wind das abgefallene Laub?«

		»Nun,« sagte Wamba, »so laßt mich doch Euer Horn, das so einen
gewaltigen Ton hat, etwas genauer betrachten.«

		Der Ritter nahm es sogleich von dem Gehänge, und befriedigte
[bookmark: page132] den
Wunsch seines Gefährten, der es sich sogleich um den eigenen Nacken
hing.

		»Tra-lira-la,« sagte er, und brummte die Noten, »ich kann's
schon so gut, als ein Anderer.«

		»Wie denn? Bursche,« versetzte der Ritter, »gib das Horn
zurück.«

		»Es ist bei mir in recht guter Verwahrung, Herr Ritter. Wenn
Tapferkeit und Narrheit zusammen reisen, so muß die Narrheit das
Horn tragen, denn sie kann am besten blasen.«

		»Bube!« sagte der schwarze Ritter, »spasse nicht mit meiner
Geduld. Du überschreitest Deine Rechte.«

		»Drängt mich nicht mit Gewalt, Herr Ritter,« sagte der Narr,
indem er sich in einige Entfernung von dem ungeduldigen Kämpfer
stellte, – »oder die Narrheit wird Euch ein paar nette Fersen
zeigen, und es der Tapferkeit überlassen ihren Weg allein, so gut
es gehen will, durch den Wald zu finden.«

		»Ich habe jetzt nicht Zeit, mit Dir viel zu scherzen,« sagte der
Ritter, »behalte das Horn und laß uns weiter ziehen.«

		»Ihr thut mir also wirklich nichts?« fragte Wamba.

		»Nein, gewiß nicht.«

		»Und gebt Ihr mir Euer Ritterwort darauf?« fuhr Wamba fort, und
näherte sich mit vieler Vorsicht.

		»Mein Ritterwort! komm nur näher mit Deiner närrischen
Person.«

		»Nun so sind denn Tapferkeit und Narrheit abermals gute
Gefährten,« sagte der Narr, und trat frei dem Ritter zur Seite.
»Aber in Wahrheit, ich liebe solche Püffe nicht, wie Ihr dem
wunderlichen Bruder gabt, als seine Heiligkeit wie eine Haselnuß
auf dem Boden hinrollte. Und nun, da die Narrheit das Horn führt,
laßt die Tapferkeit sich erheben und ihre Mähne schütteln. Denn,
wenn ich mich nicht irre, so stecken [bookmark: page133] dort in dem Dickicht einige Gesellen,
welche uns aufzupassen scheinen.«

		»Woraus schließest Du das?« fragte der Ritter.

		»Ich habe so ein paar Mal etwas, wie eine Sturmhaube aus dem
grünen Laube hervor schimmern sehen. Wären es ganz ehrliche Leute,
so hätten sie den gewöhnlichen Weg behalten, jenes Dickicht aber
ist eine ausgesuchte Kapelle für die dem heiligen Nikolas
Geweihten.«

		Der Ritter schloß sein Visir. »Ich glaube, Du hast Recht.«

		In dem Augenblicke flogen auch drei Pfeile aus dem verdächtigen
Orte gegen sein Haupt und seine Brust; der eine hätte ihm gewiß das
Gehirn durchbohrt, wäre er nicht durch das starke, stählerne Visir
aufgehalten worden; der andere prallte an dem Brustharnisch ab.

		»Dank, treuer Wappner,« sagte der Ritter. »Wamba, laß uns ihnen
zu Leibe gehen!« So ritt er kühn in das Dickicht hinein. Sogleich
rannten sechs bis sieben Mann mit den Lanzen in vollem Laufe auf
ihn los. Drei trafen ihn, allein die Waffen zersplitterten an
seinem Harnische, wie an einem Thurme von Stahl. Die Augen des
schwarzen Ritters schienen Flammen zu sprühen selbst durch die
Oeffnung des Visirs. Er erhob sich in den Bügeln mit einem
unbeschreiblichen Ausdrucke von Würde und rief: »Was soll denn das
bedeuten, meine Herren?« – Es wurde ihm aber keine andere Antwort,
als daß die Männer die Schwerter zogen, ihn auf allen Seiten
angriffen, mit dem Rufe: »Stirb, Tyrann!«

		»Ha! heiliger Eduard und heiliger Georg!« sagte der schwarze
Ritter, indem er bei jedem Rufe einen Mann zu Boden streckte,
»haben wir Verräther hier?«

		So verzweifelt auch die Angreifenden waren, so wichen sie doch
vor einem Arm zurück, der mit jedem Streiche den Tod gab, und
[bookmark: page134] es
schien, als wenn der Schrecken seines einzelnen Armes gegen alle
die Buben das Feld behalten würde, als ein Ritter von blauer
Rüstung, der sich bisher hinter den Angreifenden versteckt gehalten
hatte, mit der Lanze vorwärts rannte, und nicht auf den Reiter,
sondern auf das Roß zielend, das edle Thier tödtlich
verwundete.

		»Das war ein schändlicher Streich!« rief der Ritter, als sein
Roß zu Boden sank und den Reiter mit sich riß.

		In diesem Augenblicke stieß Wamba in's Horn; denn Alles war so
schnell vorgegangen, daß er es nicht früher hatte thun können. Der
plötzlich erschallende Ton machte, daß die Mörder noch mehr
zurückwichen, und Wamba, obgleich unvollkommen bewaffnet, nahm
keinen Anstand, dem schwarzen Ritter schnell zu Hülfe zu eilen.

		»Schande über euch, ihr Feigen!« rief der Ritter, der die
Angreifenden anzuführen schien, »flieht ihr schon vor dem leeren
Schalle eines Horns, das ein Narr bläst?«

		Aufgeregt durch diese Worte, griffen sie den Ritter von Neuem
an, der sich nun mit dem Rücken gegen eine Eiche stellte und sich
mit seinem Schwerte vertheidigte. Der schurkische Ritter, der eine
andere Lanze ergriffen hatte, wartete auf den Augenblick, wo sein
furchtbarer Gegner am heftigsten gedrängt sein würde, und sprengte
dann gegen ihn in der Hoffnung, ihn an den Baum zu nageln; allein
Wamba vereitelte diese Absicht. Der Narr, welcher den Mangel an
Kraft durch Beweglichkeit zu ersetzen suchte, und auf den die
Gewappneten, mit dem wichtigern Gegenstande beschäftigt, nicht sehr
achteten, nahm zwar nur entfernt am Gefechte Theil, allein jetzt
machte er doch den Anlauf des blauen Ritters zunichte, indem er dem
Pferde desselben durch einen Hieb seines krummen Säbels die Kniee
zerschnitt. Roß und Reiter stürzten zu Boden; indeß blieb die Lage
des Ritters vom Fesselschloß immer noch sehr bedenklich, da er hart
gedrängt [bookmark: page135]
von mehreren vollkommen Bewaffneten durch die außerordentliche, zu
seiner Vertheidigung nothwendige Anstrengung, ermüdet zu werden
begann. Da streckte auf einmal ein Pfeil den Furchtbarsten der
Angreifenden zu Boden, und aus dem Walde brach ein Trupp von Yeomen
hervor, an ihrer Spitze Locksley mit dem jovialen Mönche, welche
nun bald mit den Angreifenden fertig wurden, von denen in Kurzem
Alle entweder todt oder tödtlich verwundet am Boden lagen. Der
schwarze Ritter dankte seinen Befreiern mit einer Würde, die man an
seinem früheren Benehmen gar nicht bemerkt hatte, indem er sich
immer mehr wie einen kühnen Krieger, denn als eine Person von so
hohem Stande gezeigt hatte.

		»Es liegt mir viel daran,« sagte er, »selbst ehe ich meine volle
Dankbarkeit meinen treuen Freunden ausdrücke, zu entdecken, wer
denn eigentlich meine durch nichts von mir gereizten Feinde sind?
Oeffne das Visir des blauen Ritters, Wamba, denn er scheint der
Anführer dieser Elenden zu sein.«

		Der Narr machte sich sogleich an den Anführer der Mörder, der
unter seinem verwundeten Pferde lag, und nicht im Stande war, weder
zu fliehen noch Widerstand zu leisten.

		»Nun, tapfrer Sir!« sagte Wamba, »ich muß schon Euer Wappner
sein, sowie Euer Stallmeister, – ich habe Euch vom Pferde geholfen,
nun will ich Euch auch enthelmen.«

		Mit diesen Worten löste er auf eine eben nicht sanfte Art dem
blauen Ritter den Helm und ließ ihn auf den Boden hinrollen. Der
Ritter vom Fesselschloß entdeckte aber nun ein Gesicht, welches er
unter solchen Umständen nicht zu erblicken erwartet hatte.

		»Waldemar Fitzurse!« rief er voll Erstaunen, »was konnte einen
Mann von Deinem Stande zu einem so nichtswürdigen Unternehmen
veranlassen?«

		»Richard,« versetzte der gefangene Ritter, zu ihm aufblickend,
»Du kennst die Menschen wenig, wenn Du nicht weißt, wozu [bookmark: page136] Ehrsucht und
Rache jedes Adamskind zu verleiten vermögen.«

		»Rache?« antwortete der schwarze Ritter, »ich that Dir ja kein
Unrecht. An mir hast Du doch nichts zu rächen.«

		»Meine Tochter, Richard, deren Hand Du verschmäht hast! War das
nicht eine Beleidigung für einen Normann, dessen Blut so edel ist
als Dein eigenes?«

		»Deine Tochter!« versetzte der schwarze Ritter, »eine schöne
Ursache zur Feindschaft und zu so blutigem Ausgange geleitet!
Tretet zurück, ihr Herren, ich muß mit ihm allein sprechen! – Nun,
Waldemar Fitzurse, sei aufrichtig, bekenne, wer verleitete Dich zu
dieser hinterlistigen That?«

		»Deines Vaters Sohn,« antwortete Waldemar, »der dadurch an Dir
Deinen Ungehorsam gegen Deinen Vater rächen wollte.«

		Richard's Augen glühten vor Unwillen, allein seine bessere Natur
siegte. Er drückte die Hand gegen die Stirn, und schaute einen
Augenblick dem gedemüthigten Baron in's Gesicht, wo Stolz mit Scham
kämpfte.

		»Du bittest nicht um Dein Leben, Waldemar?« sagte der König.

		»Wer in des Löwen Klauen ist, weiß daß er dies fruchtlos
thut.«

		»So nimm es denn ungebeten,« sagte Richard, »der Löwe nährt sich
nicht von vorgeworfenen Leichnamen! Nimm Dein Leben, doch mit der
Bedingung, daß Du in drei Tagen England verlässest, und Deine
Schande in Deinem normannischen Schlosse verbirgst, auch den Namen
Johann's von Anjou als mit Deiner schändlichen That verbunden
erwähnst. Wirst Du nach dieser Zeit noch auf englischem Boden
gefunden, so mußt Du sterben. Oder äußerst Du das Geringste gegen
die Ehre meines Hauses, beim heiligen Georg! so ist der Altar
selbst kein Schutz für Dich. Ich [bookmark: page137] lasse Dich auf den Zinnen Deines
eigenen Schlosses den Raben zur Speise aufhängen! – Gebt dem Ritter
hier ein Pferd, Locksley, denn ich sehe, eure Yeomen haben die
ledig laufenden eingefangen, dann mache er sich ungekränkt
davon!«

		»Ei,« versetzte der Yeoman, »ich möchte gern dem Elenden einen
Pfeil nachsenden, der ihm die lange Reise für immer ersparte.«

		»Du trägst ein englisch Herz im Busen Locksley,« sagte der
schwarze Ritter, »und damit Du weißt, wessen Befehlen Du gehorchst,
wenn Du mir gehorchst, so sage ich Dir: Ich bin Richard von
England!«

		Bei diesen Worten, welche Löwenherz mit einem Tone aussprach,
der seinem hohen Range und erhabenen Charakter ganz angemessen war,
knieeten die Yeomen alle mit einem Male vor ihm nieder, flehten um
Vergebung ihres Unrechts und boten ihm ihre Freundschaft und ihren
Bund an.

		»Steht auf, meine Freunde,« sagte Richard in sanftem Tone, indem
er sie mit einem Blicke ansah, worin seine gewöhnliche Milde schon
wieder an die Stelle des Zorns getreten war; auch zeigte sich in
seinem Gesichte keine Spur des letzten verzweifelten Kampfes, außer
einiger Röthe, von seiner Anstrengung herrührend. »Steht auf, meine
Freunde,« sagte er, »euer Unrecht ist vergütet worden durch die
treuen Dienste, die ihr meinen unglücklichen Unterthanen vor den
Mauern von Torquilstone geleistet habt, und dadurch, daß ihr heute
euren Monarchen befreitet. Steht auf, meine Lehnsleute! und seid in
Zukunft gute Unterthanen! Und Du, tapferer Locksley –«

		»Nennt mich nicht länger so, mein Lehnsherr, sondern lernt mich
unter dem Namen kennen, den der Ruf, wie ich fürchte, nur zu weit
verbreitet hat, als daß er nicht auch Euer königliches Ohr erreicht
haben sollte. Ich bin Robin Hood aus dem Sherwoods-Walde.« [bookmark: page138]

		»König der Geächteten und Fürst guter Gesellen!« sagte der
Monarch, »wer hätte nicht einen Namen gehört, der selbst nach
Palästina gedrungen? Aber sei versichert, braver Geächteter, keine
in unserer Abwesenheit und in den durch diese herbeigeführten
unruhigen Zeiten verübte That soll zu Deinem Nachtheil gedacht
werden.«

		»Das Sprichwort hat doch Recht,« sagte Wamba, jedoch mit
Mäßigung seines gewöhnlichen Muthwillens:

		»Gut Spiel hat die Maus,

Wenn die Katz' nicht zu Haus!«

		»Bist Du denn auch da, Wamba?« fragte Richard, »ich habe Deine
Stimme ja recht lange nicht gehört, ich dachte, Du hättest die
Flucht ergriffen!«

		»Ich die Flucht? wann fandet Ihr je die Narrheit von der
Tapferkeit getrennt? Dort liegt die Trophäe meines Schwertes, das
gute Grauroß, das ich von Herzen wieder auf die Beine wünschte,
wenn ich seinen Herrn an seine Stelle legen könnte. Freilich zog
ich mich Anfangs ein wenig zurück, denn ein Narrenwams hält die
Lanzenspitze nicht auf, wie doppelter Stahl. Und wenn ich auch
nicht mit der Schärfe des Schwertes focht, so müßt Ihr doch sagen,
daß ich tapfer geblasen habe.«

		»Ja, ja, ehrlicher Wamba,« versetzte der König, »und Dein Dienst
soll Dir nicht vergessen werden.«

		» Confiteor, confiteor!« rief in
einem demüthigen Tone eine Stimme dicht an des Königs Seite; »mein
Latein geht nicht weiter, aber ich bekenne meine Verrätherei, und
bitte nur um Absolution, ehe ich zur Hinrichtung geführt
werde.«

		Richard schaute sich um, und erblickte den jovialen Mönch zu
seinen Füßen, den Rosenkranz drehend, indeß sein Kampfstock, der
während des Gefechts nicht müßig gewesen war, neben ihm auf dem
Boden lag; seine ganze Haltung zeugte von [bookmark: page139] der größten Zerknirschung,
die Augen waren aufwärts gekehrt, indeß die Mundwinkel herabhingen,
gleich den Quasten an der Oeffnung eines Beutels, wie Wamba sagte.
Allein diese Affectation einer gränzenlosen Reue wurde auf drollige
Art verhöhnt durch einen Zug von Spott, der sich in dem rohen
Gesichte ausdrückte und Furcht und Reue als erheuchelt
darstellte.

		»Warum bist Du denn so niedergeschlagen, toller Priester?« sagte
Richard; »fürchtest Du, Dein Diöcesan möchte erfahren, wie treu Du
unserer lieben Frau und dem heiligen Dunstan dienst? Sei ruhig;
Richard von England verräth kein Geheimniß, das ihm bei der Flasche
anvertraut ward.«

		»Ach! mein gnädigster Monarch,« versetzte der Eremit, »es ist
nicht der Bischofsstab, den ich fürchte, sondern das Scepter! Ach,
daß meine entweihende Faust das Ohr des Gesalbten des Herrn
berühren mußte!«

		»Aha!« sagte Richard, »kommt der Wind daher? den Schlag hatte
ich wahrlich vergessen, obgleich mir das Ohr den ganzen Tag
brummte. Doch ich denke, der tüchtige Puff wurde auch tüchtig von
mir erwiedert, oder meinst Du etwa, daß ich Dir noch etwas schuldig
bin, so steht Dir gleich noch ein zweiter zu Diensten.«

		»Nein, nein, es ist Alles mit Wucher bezahlt,« versetzte der
Mönch (auch Bruder Tuck genannt), »möge Eure Majestät alle Schulden
so voll bezahlen.«

		»Wenn ich's mit Schlägen könnte,« versetzte Richard, »dann
sollten meine Gläubiger sich nicht über den leeren Seckel zu
beklagen haben.«

		»Und doch,« sagte der Mönch, seine demüthige Stellung wieder
einnehmend, »ich weiß wahrlich nicht, wie ich den entweihenden
Schlag je wieder gut machen soll.« –

		»Laß doch das,« versetzte der König, »ein Schlag von so heiliger
Hand ist doch besser, als einer von Ungläubigen; aber [bookmark: page140] ich dächte,
mein edler Bruder, es wäre besser für die Kirche und für Dich, wenn
ich Dir die Erlaubniß auswirkte, die Kutte auszuziehen und Dich als
Yeoman in meiner Leibwache behielte; dann dientest Du bloß unserer
Person, wie Du sonst dem heiligen Dunstan gedient hast.«

		»Herr,« erwiederte der Mönch, »ich bitte demüthigst um
Verzeihung, und Ihr würdet mir sie sogleich gewähren, wenn Ihr
wüßtet, wie sehr ich mit der Sünde der Faulheit behaftet bin. Der
heilige Dunstan steht ruhig in seiner Nische, wenn ich gleich
zuweilen mein Gebet über das Schießen eines feisten Rehbocks
vergesse; ich bin wohl auch manchmal des Nachts aus meiner Zelle
abwesend, der heilige Dunstan wird nie verdrießlich darüber; er ist
ein so ruhiger, friedlicher Herr, als je einer aus Holz gemacht
wurde; aber befinde ich mich als Yeoman um die Person meines Herrn,
des Königs, die Ehre ist freilich doppelt groß, und ich wollte mich
auf die Seite schleichen, um dort in einer Ecke eine Wittwe zu
trösten, oder in einer andern ein Wildpret zu schießen, da würde es
heißen: Wo ist denn der vermaledeite Tuck, der Hund von Pfaffe?
Nein, gnädigster Herr, ich bitte, laßt mich, wie Ihr mich gefunden!
Wollt Ihr mir aber Euer Wohlwollen zu erkennen geben, als dem armen
Geistlichen des heiligen Dunstan zu Copmanhurst, so wißt, eine
kleine Schenkung wird er mit vielem Danke annehmen.«

		»Ich verstehe Dich,« sagte der König, »der Diener des Heiligen
soll in meinen Wäldern von Marncliffe eine Vergünstigung an Wild
und Wildgehege erhalten. Doch, merke wohl, drei Rehböcke in jeder
Schießzeit sind Dir gestattet, allein wenn das nicht eine
Entschuldigung wird für dreißig, so will ich kein christlicher
Ritter, noch wahrer König sein!«

		»Eure Gnaden können versichert sein,« sagte der Mönch, [bookmark: page141] »daß ich mit
Hülfe des heiligen Dunstan, Mittel finden werde, Eure so höchst
gütige Gabe zu vermehren.«

		»Ich zweifle gar nicht daran, guter Bruder,« sagte der König,
»und da das Wildpret eigentlich eine trockene Nahrung ist, so soll
unser Kellermeister Befehl erhalten, Dir jährlich einen Eimer Sekt,
ein Fäßchen Malvasier und drei Tonnen Bier von der besten Sorte zu
übersenden. Stillt Dir das den Durst nicht gänzlich, so mußt Du
nach Hofe kommen und mit meinem Kellermeister selbst Bekanntschaft
machen.«

		»Aber was denn für den heiligen Dunstan?« fragte der Mönch.

		»Nun, eine Kappe, eine Stola und eine Altarbekleidung sollst Du
auch haben,« sagte der König sich bekreuzend; »doch wir wollen
unser Spiel nicht in Ernst verwandeln, damit uns Gott nicht dafür
strafe, daß wir mehr an unsere Thorheiten, als an seine Ehre und an
seinen Dienst gedacht haben.«

		»Für meinen Patron will ich stehen,« sagte scherzend der
Priester.

		»Stehe nur für Dich selbst, Mönch,« versetzte Richard sehr
ernst. Doch er reichte sogleich dem Eremiten seine Hand hin, welche
dieser, ein wenig beschämt, knieebeugend küßte. »Du erweisest ja
meiner ausgestreckten Hand weniger Ehre als meiner geballten
Faust,« sagte der Monarch, »denn vor jener knieest Du nur, und vor
dieser warfst Du Dich ganz und gar zu Boden.«

		Allein der Mönch, vielleicht fürchtend durch Fortsetzung der
Unterhaltung in einem zu lustigen Tone einen ungünstigen Eindruck
hervorzubringen – etwas, wovor sich die, welche mit Fürsten
umgehen, besonders zu hüten haben – verbeugte sich demüthigst und
zog sich zurück.

		Zu gleicher Zeit erschienen zwei andere Personen auf dem
Schauplatze.

		[bookmark: page142]

	
		
		Elftes Kapitel.

		Heil allen Herren jung und alt,

Die auch nicht glücklicher leben als wir!

Und gefällt ihnen unser Zeitvertreib hier,

So sind sie willkommen im grünen Wald.

		Macdonald.

		Die Neuankommenden waren Wilfred von Ivanhoe, auf des Abts von
Botolph Klepper, und Gurth, der ihm auf dem Schlachtrosse des
Ritters selbst folgte. Ivanhoe's Erstaunen läßt sich nicht
beschreiben, als er seinen Herrn mit Blut besprengt sah, und sechs
bis sieben Leichname um ihn herliegend auf dem Platze, wo das
Gefecht stattgefunden hatte. Nicht weniger wunderte er sich,
Richard von den Geächteten umgeben zu sehen, welche für einen
Fürsten eine gefährliche Gesellschaft zu sein schienen. Er wußte
nicht, ob er den König als den schwarzen irrenden Ritter begrüßen,
oder wie er sich sonst gegen ihn benehmen sollte. Richard bemerkte
seine Verlegenheit.

		»Fürchte nicht, Wilfred,« sagte er zu ihm, »Richard Plantagenet
als den, der er ist, anzureden, weil Du ihn in Gesellschaft treuer
englischer Herzen findest, ob sie sich gleich vielleicht durch ihr
warmes englisches Blut einige Schritte vom rechten Wege haben
wegführen lassen.«

		»Sir Wilfred von Ivanhoe,« sagte der tapfere Geächtete, indem er
vortrat, »meine Versicherungen vermögen die unseres [bookmark: page143] Monarchen nicht zu
vermehren. Doch laßt mich stolz hinzufügen, er hat keine treueren
Unterthanen, als die, welche jetzt um ihn stehen.«

		»Ich kann nicht daran zweifeln, tapferer Mann,« sagte Wilfred,
»da Du darunter bist. Aber was bedeuten denn diese Zeichen von Tod
und Gefahr? Diese Erschlagenen? Das Blut auf der Rüstung meines
Fürsten?«

		»Verrath hat uns bedroht, Ivanhoe,« versetzte der König, »doch
Dank diesen braven Männern, der Verrath hat seinen Lohn gefunden.
Allein wie mir scheint, bist Du ein Verräther,« sagte Richard
lächelnd, »ein sehr ungehorsamer Verräther; denn es war ja unser
ausdrücklicher Befehl, daß Du in St. Botolph's Abtei ruhig
verweilen solltest, bis Deine Wunde ganz geheilt wäre.«

		»Sie ist geheilt,« sagte Ivanhoe – »aber warum, edler Fürst,
setzt Ihr die Herzen Eurer treuen Diener so in Angst und Sorge und
bringt durch beschwerliche Reisen und kühne Abenteuer Euer Leben so
in Gefahr, als ob es nicht mehr werth wäre, als das jedes andern
irrenden Ritters, der keinen andern Anspruch an die Erde hat, als
den er sich durch sein Schwert und seine Lanze erringt?«

		»Richard Plantagenet,« sagte der König, »begehrt nicht mehr Ruhm
und Ehre, als seine gute Lanze und sein Schwert ihm erwerben mag,
Richard Plantagenet ist stolzer auf das Bestehen eines Abenteuers
bloß durch sein gutes Schwert und seinen Arm, als wenn er ein Heer
von Hunderttausenden zur Schlacht führen könnte.«

		»Aber Euer Reich, gnädigster Herr,« sagte Ivanhoe, »ist mit
Auflösung und Bürgerkrieg bedroht, Euren Unterthanen stehen
Schrecken aller Art bevor, wenn sie ihres Beherrschers in einer
jener Gefahren beraubt werden sollten, denen Ihr [bookmark: page144] Euch so gern
aussetzet, und aus denen Ihr so eben mit Mühe entkommen seid.«

		»Mein Reich und meine Unterthanen?« versetzte Richard hitzig,
»ich sage Dir, Wilfred, die besten von ihnen sind bereit, meine
Thorheiten durch ähnliche zu versöhnen. So z. B. mein getreuer
Diener, Wilfred von Ivanhoe, gehorcht meinen ausdrücklichen
Befehlen nicht, und hält doch seinem Könige eine ordentliche
Predigt, weil er nicht genau nach seiner Meinung handelt. Wer von
uns beiden hat denn am meisten Ursache, den Andern zu schelten?
Doch vergebt mir, treuer Wilfred; die Zeit, die ich im Verborgenen
zugebracht habe und noch zubringen werde, ist, wie ich schon zu St.
Botolph Dir erklärt habe, nothwendig, um meinen Freunden und treuen
Edlen Zeit zu lassen, ihre Kräfte zu sammeln, damit, wenn nun
Richard's Rückkehr angekündigt wird, er sich an der Spitze einer
solchen Macht erblickte, der die Feinde nicht zu begegnen wagen,
und so der beabsichtigte Verrath vereitelt werde, ohne daß man ein
Schwert zu ziehen braucht. Estoteville und Bohun werden nicht stark
genug sein, um binnen vierundzwanzig Stunden nach York vorzurücken.
Auch muß ich Nachrichten aus dem Süden von Salisbury, von Beauchamp
in Warwickshire und von Multon und Percy im Norden haben. Der
Kanzler muß sich London's versichern. Ein zu schnelles Hervortreten
würde mich Gefahren aussetzen, woraus mich meine Lanze und mein
Schwert, wenn auch von des kühnen Robin Bogen, oder dem Kampfstock
des Bruder Tuck, oder dem Horne des klugen Wamba unterstützt,
schwerlich würde zu retten vermögen.«

		Wilfred verbeugte sich unterwürfig, wohl wissend, wie vergeblich
es sei, den wilden, ritterlichen Geist zu bekämpfen, der seinen
Herrn so oft in Gefahren trieb, die er leicht hätte vermeiden
können, oder deren Aufsuchung vielmehr bei ihm unverzeihlich war.
[bookmark: page145]

		Wilfred seufzte und schwieg, indeß Richard sich freute, daß er
den Rathgeber zum Schweigen gebracht habe, ob er gleich im Herzen
die Wahrheit seiner Beschuldigungen eingestehen mußte. Zu Robin
Hood sich wendend, sagte er darauf: »König der Geächteten, habt Ihr
denn Eurem Bruder König keine Erfrischung anzubieten? Denn die
todten Kerle da haben mir Appetit gemacht.«

		»Ich wage es nicht,« versetzte der Geächtete, »Eurer Majestät
von dem Vorrathe, der sich noch bei uns befindet« – Hier stockte er
verlegen.

		»Wildpret, denk ich doch?« sagte Richard heiter, »bessere Kost
kann der Hunger nicht wünschen, und wenn ein König nicht zu Hause
bleiben und sein Wild selbst schießen will, so darf er auch nicht
zu laut darüber werden, wenn er es von Andern erlegt findet.«

		»Wenn denn also Eure Majestät,« sagte Robin, »abermals einen von
Robin Hood's Sammelplätzen mit Eurer Gegenwart beehren will, so
soll's an Wildpret nicht fehlen, auch ein Trunk Bier, oder ein
Becher erträglichen Weins soll zu Befehl sein.«

		Der Geächtete zeigte sogleich den Weg; ihm folgte der lustige
Monarch, glücklicher wahrscheinlich bei diesem zufälligen
Zusammentreffen mit Robin Hood und seinen Waldgesellen, als wenn er
sich im königlichen Staate, als der Erste im Kreise seiner Pairs
und Edlen, befunden hätte. Neuheit der Gesellschaft und
Abenteuerlichkeit waren die Würze des Lebens für den löwenherzigen
Richard, und zwar um so mehr, je mehr dabei Gefahren zu bestehen
und zu überwinden waren. Der glänzende, aber nutzlose Charakter
eines romantischen Ritters war in Richard ganz verwirklicht, und
seiner aufgeregten Einbildungskraft galt der persönliche Ruhm, den
er sich durch eigene Waffenthaten erworben hatte, weit mehr als
der, den eine stete Klugheit und Weisheit um seine Regierung auch
dem Laufe eines schnellen und glänzenden Meteors, [bookmark: page146] welches am Himmel
hinzieht, und nachdem es ein unnöthiges und furchtbares Licht um
sich gestrahlt hat, von der allgemeinen Dunkelheit verschlungen
wird. Seine ritterlichen Thaten gaben zwar den Barden und Minstrels
hinreichenden Stoff, allein sie gewährten keinen jener bleibenden
Vortheile für sein Land, bei denen die Geschichte gern verweilt und
die sie der Nachwelt zum Muster aufstellt. In seiner gegenwärtigen
Gesellschaft aber erschien Richard zu seinem höchsten Vortheile. Er
war heiter, lustig, und liebte die Männlichkeit in jedem
Verhältnisse des Lebens.

		Unter einem alten großen Eichbaume wurde das ländliche Mahl
eiligst für den König von England zubereitet, der sich hier von
Menschen umgeben sah, welche, noch vor Kurzem von seiner Regierung
geächtet, jetzt seinen Hof und seine Wache bildeten. Als die
Flasche umherging, verloren die rauhen Waldbewohner allmählig die
Scheu vor seiner majestätischen Gegenwart. Man sang und scherzte,
frühere Thaten wurden umständlich erzählt, und indeß man so sich
der glücklichen Uebertretung der Gesetze rühmte, dachte man nicht
daran, daß es in Gegenwart des rechtmäßigen Beschützers derselben
geschehe. Der lustige König, seiner Würde gänzlich vergessend,
lachte und scherzte mit der fröhlichen Gesellschaft aus
Herzensgrunde. Robin Hood's natürlicher, wenn auch ungebildeter
Verstand ließ ihn wünschen, daß sich diese Scene endigen möchte,
ehe irgend etwas die Fröhlichkeit und Harmonie trübte, zumal da er
bemerkte, daß Ivanhoe's Stirn ängstliche Falten zeigte. »Wir fühlen
uns zwar,« sagte er zu diesem abseits, »durch unseres Monarchen
Gegenwart außerordentlich geehrt, indessen wünschte ich doch, daß
er die Zeit, welche ihm die Verhältnisse seines Reiches so kostbar
machen, nicht hier so unnütz verschwendete.« [bookmark: page147]

		»Weise und wohl gesprochen, tapferer Robin Hood,« sagte der
Ritter, »übrigens weißt Du, daß die, welche mit der Majestät
spielen, auch wenn diese in der heitersten Stimmung ist, doch nur
mit der Mähne des Löwen scherzen, der bei der leisesten Anreizung
leicht die Klauen zeigt.«

		»Das ist eben die Ursache meiner Furcht,« sagte der Geächtete,
»meine Leute sind roh, von Natur und durch ihr Gewerbe, der König
ist eben so jähzornig, als gutmüthig; wer weiß, wie bald sich eine
Veranlassung zu Beleidigungen zeigen kann, und wie dann diese
aufgenommen werden mag – es scheint mir Zeit, dies Gelag zu
unterbrechen.«

		»Leitet Ihr es ein, tapferer Yeoman,« sagte Ivanhoe, »denn jeder
Wink, den ich gegeben habe, scheint blos die Verlängerung desselben
zu bewirken.«

		»Da muß ich schon die Gunst und Gnade meines Herrn auf's Spiel
setzen,« entgegnete Robin, indem er sich einen Augenblick besann,
»aber beim heiligen Christoph, es muß geschehen. Ich verdiente
wahrlich seine Gnade nicht, wenn ich sie nicht zu seinem Besten
wagen wollte. – Höre, Scathlock, geh hinter das Dickicht und blase
auf Deinem Horn eine normännische Weise, aber sogleich, bei Gefahr
Deines Lebens.«

		Scathlock gehorchte seinem Hauptmann auf der Stelle, und in
weniger als fünf Minuten waren die Schmausenden durch den Ton des
Hornes auf die Beine gebracht.

		»Das ist Malvoisin's Horn,« sagte der Müller, indem er aufsprang
und seinen Bogen ergriff. Der Mönch ließ die Flasche fallen, und
griff nach seinem Kampfstocke. Wamba blieb ein Spaß im Munde
stecken, und er faßte schnell sein Schwert und seinen Schild. Alle
Andern griffen gleichfalls zu ihren Waffen.

		Menschen, deren ganzes Leben so vom Zufall abhängig ist, eilen
schnell bereit von dem Schmause zur Schlacht, und Richard [bookmark: page148] fand in
dieser Veränderung selbst ein Vergnügen. Er ließ sich den Helm
reichen und die schwersten Theile der Rüstung, welche er abgelegt
hatte, und indeß Gurth beschäftigt war, sie ihm anzulegen, gab er
Wilfred die gemessensten Befehle, sich bei Vermeidung seiner
höchsten Ungnade nicht in den Kampf zu mischen, den er
vorauszusehen meinte. »Du hast hundertmal für mich gefochten,
Wilfred, und ich habe zugesehen. Heute sollst Du zusehen, wie
Richard für seinen Freund und Lehnsmann fechten wird.«

		Unterdessen hatte Robin Hood mehrere seiner Leute in
verschiedenen Richtungen ausgesandt, gleichsam, um den Feind zu
beobachten; aber als er bemerkte, daß die Gesellschaft wirklich
aufgebrochen war, trat er zu Richard, den er vollständig gewappnet
fand, beugte das Knie vor ihm, und bat um Verzeihung.

		»Wofür denn, guter Yeoman?« versetzte Richard, »haben wir Dir
nicht schon vollkommene Verzeihung aller Uebertretungen bewilligt?
Denkst Du denn, unser Wort sei eine Feder, welche zwischen uns vor-
und rückwärts geweht werden kann? Du kannst ja seitdem gar nicht
Zeit gehabt haben, ein neues Unrecht zu begehen.«

		»Doch, doch,« versetzte der Yeoman, »wenn es eins ist, meinen
Fürsten zu seinem Besten getäuscht zu haben. Das Horn, das Ihr
gehört habt, war nicht Malvoisin's, sondern ich selbst ließ es
blasen, um den Schmaus zu beendigen, damit dabei nicht Stunden
verloren gehen sollten, welche nöthiger verwandt werden
können.«

		Dann stand er auf, faltete die Arme über die Brust, und
erwartete in einer mehr achtungsvollen als unterwürfigen Stellung
die Antwort des Königs, wie Jemand, sich der zwar einer
Beleidigung, doch auch des löblichen Grundes davon bewußt ist. Ein
leichter Ausdruck von Zorn flog über Richard's Gesicht, allein sein
Gerechtigkeitsgefühl unterdrückte ihn sogleich.

		»Der König von Sherwood,« sagte er, »gönnt sein Wildpret [bookmark: page149] und seine
Weinflasche dem Könige von England wohl nicht? Es ist schon recht,
guter Robin; aber wenn Du mich einmal in dem lustigen London
besuchst, so wirst Du gewiß an mir keinen so knickerigen Wirth
finden. Doch – Du hast Recht. Zu Pferde also und fort. Wilfred ist
ganz ungeduldig gewesen diese Stunde über. Sage mir, kühner Robin,
hast Du keinen Freund in Deinem Trupp, der, nicht zufrieden Dir zu
rathen, auch Deine Bewegungen meistern will, und ganz betrübt
aussieht, wenn Du Dir herausnimmst, für Dich selbst zu
handeln?«

		»Ein solcher,« sagte Robin, »ist mein Lieutenant Little John,
der sich eben jetzt auf einer Expedition an den Küsten von
Schottland befindet. Ich gestehe Eurer Majestät, daß mir die
Freiheit seiner Rathschläge bisweilen mißfällt, allein wenn ich
bedenke, daß er zu seiner Aengstlichkeit doch keinen andern Grund
haben kann, als seines Herrn Dienst, so kann ich nicht lange böse
sein.«

		»Du hast Recht, guter Yeoman,« entgegnete Richard, »und wenn ich
Ivanhoe auf einer Seite stehen habe mit seinem ernsten Rathe,
diesen noch mehr empfehlend durch die finster gerunzelte Stirn, und
Dich auf der andern, der mich zu meinem Besten, wie er sagt,
täuscht, so habe ich meinen freien Willen eben so wenig, als ein
andrer christlicher oder heidnischer König. Aber kommt, Ihr Herren,
kommt nach Coningsburgh; denken wir nicht mehr an das Andere.«

		Robin Hood versicherte, er habe bereits eine Abtheilung seiner
Leute in der Richtung des Wegs, den sie nehmen müßten,
vorausgesandt, und diese würden sicherlich jeden geheimen
Hinterhalt auszuspähen wissen; er glaube, sie würden die Wege
sicher finden, wo nicht, so erhielten sie zuversichtlich bei Zeiten
Kunde davon, um den Trupp von Bogenschützen an sich ziehen zu
können, mit dem er selbst auf demselben Wege folgen wolle.

		Die weisen und aufmerksamen Vorsichtsmaßregeln, welche [bookmark: page150] zu seiner
Sicherheit getroffen waren, rührten Richard's Herz, und entfernten
vollends jeden leichten Groll, der wegen der Täuschung, die sich
der Anführer der Geächteten gegen ihn erlaubt hatte, in ihm noch
zurückgeblieben sein konnte. Er reichte Robin Hood mehr als einmal
die Hand, versicherte ihn seiner vollen Verzeihung und seiner
künftigen Gunst, sowie er die feste Entschließung aussprach, die
tyrannische Ausübung der Forstrechte und anderer drückender
Gesetze, wodurch so mancher englische Landmann zum Aufstande
gebracht wurde, beschränken zu wollen. Allein Richard's gute
Absichten gegen den kühnen Geächteten wurden durch des Königs
frühzeitigen Tod vereitelt, und der Forstbrief wurde den
widerstrebenden Händen des Königs Johann entrissen, als er seinem
heldenmüthigen Bruder in der Regierung folgte.

		Die Meinung des Geächteten bewährte sich und der König kam, in
Begleitung von Ivanhoe, Gurth und Wamba, ohne alle Störung vor dem
Schlosse Coningsburgh an, als noch die Sonne am Horizonte
stand.

		Es gibt wenig schönere und ergreifendere Landschaften in
England, als dieses alte sächsische Schloß nebst seiner Umgebung.
Der sanfte und anmuthige Fluß Don fließt durch ein Amphitheater, wo
sich angebauter Boden mit Waldung vereinigt, und auf einem von dem
Flusse aufsteigenden, durch Wälle und Gräben wohlvertheidigten
Berge erhebt sich dieses alte Gebäude, das, wie schon der
sächsische Name vermuthen läßt, vor den Zeiten der Eroberung ein
königliches Residenzschloß der englischen Beherrscher war. Die
äußeren Mauern sind wahrscheinlich von den Normännern ausgeführt
worden, allein das ganze Innere trägt offenbare Spuren des höchsten
Alterthums. Der innere Hof liegt auf einer Höhe, und bildet einen
vollkommenen Zirkel von ungefähr fünfundzwanzig Fuß im Durchmesser.
Die Mauer ist von außerordentlicher Dicke, [bookmark: page151] und wird durch sechs
ungeheure Strebepfeiler äußerlich unterstützt, welche von dem
Zirkel heraustreten und gegen die Seiten des Thurmes aufstreben,
gleich als sollten sie ihm größere Festigkeit geben. Diese
Strebepfeiler sind nach oben zu ausgehöhlt, und enden sich in einer
Art von Thürmchen, die mit dem Innern des Hauptgebäudes selbst in
Verbindung stehen. Der Anblick dieses ungeheuren Gebäudes, nebst
seinen seltsamen Nebengebäuden, ist für den Liebhaber des
Malerischen eben so interessant, als es das Innere des Schlosses
für den Alterthumsforscher ist, dessen Phantasie bis zu den Zeiten
der Heptarchie zurückgeführt wird. Ein Schuppen in der Nähe des
Schlosses wird für das Grab des berühmten Hengist ausgegeben; auch
zeigt man auf dem benachbarten Kirchhofe verschiedene Denkmale von
hohem Alterthum und großer Seltenheit.

		Als Richard Löwenherz und sein Gefolge sich diesem rauhen aber
stattlichen Gebäude näherte, war es noch nicht, wie jetzt, mit
äußern Festungswerken umgeben. Der sächsische Baumeister hatte
seine Kunst darin erschöpft, das Hauptgebäude vertheidigungsfähig
zu machen; es gab daher keine weitere Circumvallation, als eine
rohe Barriere von Pallisaden.

		Eine ungeheure schwarze Fahne, welche von dem Gipfel des Thurmes
wehte, kündigte an, daß man eben mit der Feier der Bestattung des
letzten Eigenthümers beschäftigt sei; sie trug jedoch kein Zeichen
von des Verstorbenen Rang und Herkunft, denn das Wappenwesen war
damals unter dem normännischen Adel selbst etwas Neues, und den
Sachsen völlig unbekannt. Allein über dem Thore sah man noch eine
andere Fahne, mit der rohen Figur eines weißen Pferdes, welches,
als das bekannte Symbol von Hengist und seinen Kriegern, die Nation
und den Rang des Verstorbenen andeutete.

		Um das Schloß herum war Alles in geschäftiger, lebhafter [bookmark: page152] Bewegung; denn
solche Leichenbankette waren ein Zeitpunkt allgemeiner und
verschwenderischer Gastfreundschaft, an der nicht nur jeder, der
mit dem Verstorbenen, wenn auch in der entferntesten Verbindung
gestanden hatte, sondern jeder Fremde überhaupt Antheil nehmen
durfte. Der Reichthum und die Bedeutsamkeit des verstorbenen
Athelstane machte, daß diese Sitte in der vollesten Ausdehnung
Anwendung fand.

		Man sah daher sehr zahlreiche Menschenhaufen den Hügel, worauf
das Schloß lag, auf- und absteigen, und als der König nebst seinem
Gefolge durch das offene und unbewachte Thor der äußern Barriere
eintrat, zeigte der Raum innerhalb eine Scene, die sich nicht
leicht mit der Veranlassung dieser Versammlung zusammenreimen ließ.
Hier waren Köche beschäftigt, ungeheure Ochsen und fette Schöpse zu
braten, dort zapfte man große Fässer mit Bier an, um den Durst der
Ankommenden zu stillen. Man sah Gruppen aller Art und Gestalt,
welche Speisen verschlangen, oder die ihnen preisgegebenen Getränke
begierig einsogen. Der halb nackte sächsische Sklav stillte den
Drang seines halbjährigen Hungers und Durstes durch die Schwelgerei
eines Tages, der feinere Bürgersmann aß sein Stück Fleisch mit mehr
Wohlgeschmack oder kritisirte bei dem Trunke den Brauer oder die
Güte des Malzes. Einige wenige von dem armen normännischen Adel,
die sich durch den geschornen Bart und die kurzen Mäntel
auszeichneten, so wie dadurch, daß sie sich stets zusammenhielten
und mit großer Verachtung auf die ganze Festlichkeit hinblickten,
thaten sich doch gütlich bei der guten Kost, welche ihnen hier so
freigebig gespendet wurde.

		Auch an Bettlern fehlte es nicht, und an Kriegern, die,
wenigstens ihrer eigenen Aussage nach, aus Palästina zurückkehrten.
Krämer legten ihre Waaren aus, reisende Mechaniker suchten Arbeit,
wandernde Pilger, reisende Priester, sächsische Minstrels und
walisische Barden murmelten Gebete, und [bookmark: page153] lockten allerlei Töne aus
ihren mannigfachen Instrumenten. An Gauklern und Narren war auch
kein Mangel, denn die Veranlassung der Versammlung wurde zu
dergleichen Dingen gar nicht unpassend gehalten. Die Begriffe der
Sachsen waren bei solchen Gelegenheiten eben so natürlich, als
ungebildet. War der Kummer durstig, so trank er, war er hungrig, so
aß er, und wurde das Herz von Gram und Schmerz niedergedrückt, so
gab es hier Mittel der Erheiterung, oder wenigstens der
Zerstreuung. Man machte sich durchaus kein Gewissen daraus, sich
der dargebotenen Trostmittel zu bedienen, wenn gleich plötzlich
hier und da Jemand, der Ursache des Beisammenseins sich erinnernd,
mit Andern in lautes Weinen ausbrach, worein dann die Weiber mit
hellen Stimmen einfielen.

		Dies war die Scene in dem Schloßhofe zu Coningsburgh, als
Richard in Begleitung seiner Gefährten eintrat. Der Seneschall oder
Steward, der von den Gruppen der Gäste niedern Ranges, welche
immerfort ab- und zuströmten, keine Notiz nahm, außer in sofern es
zur Erhaltung der Ordnung nöthig war, wurde doch durch den edlen
Anstand Richard's und Ivanhoe's aufmerksam gemacht, zumal da ihm
die Züge des Letztern bekannt zu sein schienen. Ueberdies war die
Ankunft zweier Ritter – denn für das mußte man sie nach ihrem
Anzuge halten – bei einer sächsischen Feierlichkeit etwas Seltenes,
und konnte nur als eine dem Verstorbenen und dessen Familie
bewiesene Ehre betrachtet werden. In der schwarzen Tracht und mit
dem weißen Stabe seines Amtes machte der Steward den Fremden daher
sogleich Platz unter dem vermischten Haufen der Gäste und führte
sie zu dem Eingange des Thurmes. Gurth und Wamba fanden manche
Bekannte auf dem Schloßhofe und drängten sich nicht weiter vor,
erwartend, bis man ihre Gegenwart verlangen werde.

		[bookmark: page154]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Ich traf sie ziehend durch Marcello's Hain,

Und hört' so feierliche Melodie,

Bei Klageliedern, Thränen, Elegien –

Womit Großmütter, bei den Todten wachend,

Die lange Nacht sich zu vertreiben pflegen.

		Altes Schauspiel.

		Der Eingang dieses großen Thurmes zu Schloß Coningsburgh ist
ganz sonderbar, und erinnert an die rohe Einfachheit der frühern
Zeiten, in denen er erbaut ward. Eine Reihe von Stufen, so eng und
schmal, daß es gefährlich ist, sie zu beschreiten, führt aufwärts
zu einem niedern Portale auf der Südseite des Thurmes, wodurch der
Alterthumsforscher, wenigstens noch vor wenigen Jahren, den Zugang
gewinnen konnte zu einer kleinen Treppe innerhalb der Stärke der
Hauptmauer des Thurmes, welche zu dem dritten Stockwerke des
Gebäudes führt; denn die beiden untern sind Gefängnisse oder
Gewölbe, wohin weder Luft noch Licht dringt, außer durch eine
viereckige Oeffnung in dem dritten Stocke, mit dem sie durch eine
Leiter in Verbindung gewesen zu sein scheinen. Der Zugang zu den
obern Gemächern des Thurmes, der in allen aus vier Gestocken
besteht, wird durch Treppen bewirkt, welche durch die äußern
Mauerbogen aufwärts geführt sind.

		Durch diesen schwierigen und verwickelten Eingang gelangte der
gute König Richard, in Begleitung seines treuen Ivanhoe, in das
runde Gemach, welches den ganzen dritten Stock von dem Grunde
einnimmt. Der letztere hatte indessen Zeit sein Gesicht in den
Mantel zu hüllen, damit er nicht [bookmark: page155] eher von seinem Vater erkannt werden
möchte, als bis der König das Zeichen dazu gegeben haben würde.

		In diesem Gemache saßen um einen großen eichenen Tisch ungefähr
ein Dutzend der ausgezeichnetsten Repräsentanten der sächsischen
Familien aus der Nachbarschaft. Sie waren alle alt oder dem Alter
nahe; denn das jüngere Geschlecht hatte, wie Ivanhoe, zum großen
Mißvergnügen des ältern, manche von den Schranken niedergerissen,
wodurch seit einem halben Jahrhunderte die normännischen Sieger von
den besiegten Sachsen geschieden gewesen waren. Die
niedergeschlagenen und kummervollen Blicke dieser ehrwürdigen
Männer, ihr Schweigen und ihre trauernde Stellung bildeten einen
starken Gegensatz zu dem Leichtsinne der Schmausenden in den äußern
Theilen des Schlosses. Ihre grauen Haare und langen, starken Bärte
nebst ihren alterthümlichen Tuniken und weiten, schwarzen Mänteln
stimmten gut zu dem sonderbaren, kunstlosen Gemache, wo sie saßen,
und gaben ihnen das Ansehen einer Gesellschaft alter Verehrer des
Wodan, in's Leben gerufen, um über den Verfall des Ruhms ihrer
Nation zu trauern.

		Cedric, obgleich im gleichen Range unter seinen Landsleuten
sitzend, schien doch jetzt, durch gemeinsames Einverständniß, als
Haupt der Versammlung zu handeln. Bei Richard's Eintritte, den er
blos als den tapfern Ritter vom Fesselschlosse kannte, stand er
würdevoll auf und bewillkommnete ihn mit dem gewöhnlichen Gruße: »
Waes heal,« indem er zugleich einen
Becher bis zu seinem Haupte erhob. Der König, nicht unbekannt mit
den Sitten seiner englischen Unterthanen, erwiederte den Gruß mit
den passenden Worten: » Drinc hael,«
und nahm den Becher, welcher ihm von dem Ceremonienmeister
überreicht wurde. Dieselbe Höflichkeit wurde auch [bookmark: page156] Ivanhoe bewiesen, der sie
nur schweigend seinem Vater zurückgab, damit er nicht durch die
Stimme zu früh verrathen werde.

		Als diese einleitende Ceremonie vorüber war, stand Cedric auf
und führte Richard in eine kleine ganz kunstlose Kapelle, welche in
einem der äußern Mauerbogen oder Rondel angebracht war. Da sich in
derselben keine andere Oeffnung als ein kleines Luftloch befand, so
würde der Ort ohne zwei Fackeln sehr dunkel gewesen sein. Sie
beleuchteten mit ihrem düstern, röthlichen Lichte das gewölbte
Dach, die leeren Wände, einen rohen Altar von Stein und ein
Crucifix von demselben Materiale.

		Vor diesem Altare stand eine Bahre, und auf jeder Seite
derselben knieten drei Priester, welche ihre Rosenkränze drehten
und ihre Gebete hersagten, und zwar mit allen äußern Zeichen der
tiefsten Frömmigkeit. Für diesen Dienst hatte die Mutter des
Verstorbenen dem Kloster des heiligen Edmund ein ansehnliches
Vermächtniß ausgesetzt; und damit jener Dienst treu verrichtet
würde, hatten sich die sämmtlichen Klosterbrüder, den lahmen
Sakristan ausgenommen, nach Coningsburgh begeben, wo denn, indeß
sechs davon immerwährend den geistlichen Dienst an Athelstane's
Bahre versahen, die andern ihren Theil an den Erfrischungen und
Unterhaltungen, die sie im Kloster darboten, zu nehmen nicht
unterließen.

		Bei ihrer frommen Weihe war die Sorgfalt der guten Mönche
besonders darauf gerichtet, ihre feierlichen Gesänge ja nicht einen
Augenblick zu unterbrechen, damit nicht Zernebock, der alte
Sachsengott, seine Klauen an den entseelten Athelstane legen
möchte. Nicht mindere Sorgfalt bewiesen sie darin, daß sie jeden
Laien abhielten, das Grabtuch zu berühren, welches, weil es beim
Begräbnisse des heiligen Edmund gebraucht worden war, durch die
Berührung profaner Hände entweiht worden sein würde. Wenn diese
Aufmerksamkeiten dem [bookmark: page157] Entseelten wirklich von einem Nutzen sein
können, so hatte er allerdings einiges Recht, sie von den Mönchen
des heiligen Edmund zu erwarten, indem außer ein hundert
Goldstücken, die als Seelenlösegeld bezahlt worden, Athelstane's
Mutter auch noch die Absicht kund gegeben hatte, der Stiftung mit
dem besten Theile der Ländereien des Verstorbenen zu Hülfe zu
kommen, um für ihre Seele, so wie für die ihres verstorbenen
Gemahls, immerwährende Gebete zu erhalten.

		Richard und Wilfred folgten Cedric dem Sachsen in das
Todtengemach, und als ihr Führer mit feierlicher Bewegung auf die
frühe Bahre Athelstane's hindeutete, folgten sie seinem Beispiele,
sich fromm bekreuzend und ein kurzes Gebet verrichtend für die
Seele des Verstorbenen.

		Nachdem diese Handlungen frommer Liebe vorüber waren, ermahnte
sie Cedric abermals, ihm zu folgen, indem er mit unhörbarem
Schritte über die steinerne Flur vor ihnen hinschritt. Sie stiegen
einige Stufen aufwärts, dann öffnete er ihnen mit großer Vorsicht
die Thür zu einem kleinen Oratorium, welches an die Kapelle
anstieß. Es war ungefähr acht Fuß im Viereck, und wie jene in die
Dicke der Mauer eingearbeitet. Da das Luftloch, wodurch es
beleuchtet wurde, nach Westen zu ging und nach Außen sich
erweiterte, so fanden die Sonnenstrahlen durch dasselbe den Weg in
die innere Finsterniß und enthüllten hier eine weibliche Gestalt,
von würdigem Ansehen, in deren ganzem Wesen noch Spuren einer
wahrhaft majestätischen Schönheit sichtbar waren. Ihr langes
Trauergewand erhob die Weiße ihrer Haut, so wie die Schönheit ihres
lichten, lang herabfließenden Haares, welches durch die Zeit weder
dünn, noch mit Silber untermischt worden war. Ihr ganzes Aeußere
drückte den mit Ergebung nur vereinbaren tiefsten Kummer aus. Auf
dem steinernen Tische [bookmark: page158] vor ihr stand ein elfenbeinernes Crucifix,
daneben lag ein Meßbuch, auf seinen Blättern reich bemalt und am
Einbande mit goldenen Spangen und Beschlägen geziert.

		»Edle Editha,« sagte Cedric, nachdem er einen Augenblick
schweigend gestanden hatte, gleich als wollte er Richard und
Wilfred Zeit lassen, die Frau des Hauses genau zu betrachten,
»diese würdigen Fremdlinge kommen, um an Deinem Kummer Theil zu
nehmen. Dieses besonders ist der tapfere Ritter, der so muthig für
die Befreiung dessen focht, um den wir heute trauern.«

		»Seine Tapferkeit verdient meinen Dank,« versetzte die Dame,
»obgleich der Himmel wollte, daß sie sich vergebens äußerte. Ich
danke ihm und seinem treuen Gefährten überdies für die Artigkeit,
daß sie gekommen sind, die Wittwe Atheling's und die Mutter
Athelstane's in der Stunde ihres tiefen Schmerzes und Jammers zu
besuchen. Ich vertraue sie Eurer Sorge, theurer Verwandter, laßt es
ihnen an nichts fehlen, was die Gastfreundschaft in diesen düstern
Mauern ihnen gewähren mag.«

		Die Gäste verbeugten sich tief gegen die Trauernde, und
entfernten sich mit ihrem gastfreundlichen Führer, der sie in
verschiedene Gemächer geleitete, wo Athelstane's Leichenfeier unter
mancherlei Formen veranstaltet wurde. Er sicherte ihnen jede
mögliche Bequemlichkeit zu, und wollte sich eben entfernen, als der
schwarze Ritter seine Hand ergriff und zu ihm sagte:

		»Edler Than, ich bitte Euch zu erinnern, daß, als wir uns
zuletzt trennten, Ihr mir verspracht, für den Dienst, den ich so
glücklich war, Euch zu leisten, eine Gefälligkeit zu erweisen.«
–

		»Sie ist Euch bewilligt, edler Ritter, ehe Ihr sie
ausgesprochen,« versetzte Cedric, »doch in diesem traurigen
Zeitpunkte« – [bookmark: page159]

		»Ich habe dies erwogen,« sagte der König, »doch meine Zeit ist
kurz, auch scheint es mir nicht unpassend, daß wir, wenn das Grab
des edlen Athelstane geschlossen wird, gewisse Vorurtheile und
vorgefaßte Meinungen mit in dasselbe versenken.«

		»Herr Ritter vom Fesselschloß,« sagte Cedric, indem er den König
unterbrach, »ich dachte, die Gefälligkeit, die Ihr wünscht, beträfe
Euch selbst und Niemand anders, denn in das, was die Ehre meines
Hauses betrifft, sollte sich doch, denke ich, kein Fremder
mischen.«

		»Auch will ich das nicht,« sagte der König sanft, »außer in so
fern, als Ihr mir es erlauben wollt. Doch da Ihr mich bisher nur
als den schwarzen Ritter vom Fesselschloß kennt, so wißt, ich bin
Richard Plantagenet.«

		»Richard von Anjou!« rief Cedric, voll Erstaunen einen Schritt
zurücktretend.

		»Nein, edler Cedric – Richard von England! dessen höchstes
Interesse, dessen heißester Wunsch es ist, Englands Söhne alle
unter sich vereinigt zu sehen. Wie, würdiger Than, willst Du nicht
Dein Knie vor Deinem Fürsten beugen?«

		»Vor normannischem Blute hat es sich nie gebeugt,« sagte
Cedric.

		»Nun, so spare Deine Huldigung,« erwiederte der Monarch, »bis
ich mein Recht darauf durch Beschützung der Normänner und Engländer
bewiesen habe.«

		»Prinz,« versetzte Cedric, »ich habe Deiner Tapferkeit und
Deinem Werthe stets Gerechtigkeit widerfahren lassen. Auch sind mir
Deine Ansprüche auf die Krone durch Deine Abkunft von Mathilden,
der Nichte Edgar Atheling's und der Tochter Malcolm's von
Schottland, nicht unbekannt. Allein Mathilde, obgleich aus
sächsischem Blute, war doch nicht Erbin der Monarchie.« [bookmark: page160]

		»Ich will um mein Recht darauf nicht mit Dir streiten, edler
Than, sondern Dich blos bitten, um Dich zu schauen, und zu
forschen, wo Du einen andern finden magst, um das seinige in die
Wage zu legen.«

		»Und bist Du blos hierher gekommen, Prinz, mir das zu sagen?«
fuhr Cedric fort, »mir den Verfall meines Geschlechts vorzurücken,
ehe das Grab sich noch geschlossen hat über den letzten Sprößling
des sächsischen Königstammes?« – Seine Mienen verdüsterten sich bei
diesen Worten. – »Es war kühn! es war unbedacht!«

		»Nein,« versetzte der König, »beim heiligen Kreuze, nein! mich
trieb das offene Vertrauen, das ein braver Mann leicht zu dem
andern faßt, ohne einen Schatten von Gefahr.«

		»Wohl gesprochen, Herr König, denn König bist Du, das gestehe
ich, und wirst es sein, trotz meines schwachen Widerstandes. Ich
wage es nicht, das einzige Mittel, es zu verhindern, zu ergreifen,
ob Du gleich die Versuchung dazu mir nahe gelegt hast.«

		»Jetzt zu der Gefälligkeit,« sagte der König, »um die ich Dich
mit nicht minderm Vertrauen bitte, ob Du gleich meine rechtmäßige
Oberherrschaft anzuerkenen Dich geweigert hast. Ich verlange von
Dir, auf Dein Manneswort, und bei Strafe für Niedering (ehrlos,
infam) gehalten zu werden, dem guten Ritter Wilfred von Ivanhoe zu
verzeihen und ihn in Deine Vaterliebe wieder einzusetzen. An dieser
Aussöhnung, wirst Du gestehen, muß mir viel gelegen sein, denn sie
gründet die Glückseligkeit meines Freundes, und erstickt die
Spaltung unter meinem treuen Volke.«

		»Und dies ist Wilfred?« sagte Cedric auf seinen Sohn
deutend.

		»Mein Vater!« rief Ivanhoe, indem er sich ihm zu Füßen warf,
»Eure Vergebung! Eure Vergebung!« [bookmark: page161]

		»Gewährt!« sagte Cedric, und hob ihn auf, »Hereward's Sohn weiß
sein Wort zu halten, auch wenn er es einem Normann gegeben hat.
Aber laß mich Dich nun auch in der Tracht und Kleidung Deiner
englischen Vorfahren sehen – keine kurzen Mäntel, keine luftigen
Mützen, keinen phantastischen Federputz in meinem einfachen Hause.
Der Sohn Cedric's muß sich als einen alten Engländer zeigen. Du
willst reden,« setzte er ernst hinzu, »und ich errathe auch was.
Lady Rowena muß zwei Trauerjahre halten um den ihr verlobten
Gemahl. Alle unsere sächsischen Vorfahren würden uns verkennen,
wenn wir auf eine neue Verbindung für sie denken wollten, ehe noch
das Grab dessen, dem sie sich vermählen sollte, und der ihrer Hand
durch Geburt und Rang so würdig war, geschlossen ist. Athelstane's
Geist selbst würde seine blutigen Bande sprengen und vor uns
treten, um solche Entweihung seines Andenkens zu verhindern.«

		Es schien, als habe Cedric's Wort wirklich einen abgeschiedenen
Geist hervorgerufen, denn kaum hatte er es ausgesprochen, als sich
die Thüren öffneten, und Athelstane im Todtenkleide vor ihnen
stand, bleich, abgefallen und ganz einem aus dem Grabe Erstandenen
gleich.

		Die Wirkung dieser Erscheinung auf alle Anwesende war
außerordentlich. Cedric bebte zurück, so weit es nur die Wand des
Zimmers erlaubte, dann lehnte er sich an dieselbe an, wie Jemand,
der sich nicht aufrecht halten kann, und starrte die Gestalt seines
Freundes an mit Blicken, welche gefesselt zu sein schienen, und
einem Munde, den er nicht wieder zu schließen vermochte. Ivanhoe
bekreuzte sich, und sprach bald sächsisch, bald lateinisch, bald
normännisch französisch allerlei Gebete, wie sie ihm eben in's
Gedächtniß kamen, Richard aber ließ bald ein » Benedicite« hören, bald fluchte er: »
mort de ma vie!« [bookmark: page162]

		Unterdessen hörte man unten an der Treppe ein fürchterliches
Getöse. Mehrere Stimmen riefen: »Die verrätherischen Mönche! Fort
mit ihnen in's Gefängniß!« Andere riefen: »Stürzt sie von dem
obersten Walle herab!«

		»Im Namen Gottes!« sagte Cedric, indem er sich an die
Erscheinung wandte, die er für den abgeschiedenen Geist seines
Freundes hielt, »bist Du sterblich, so sprich! Bist Du ein
abgeschiedener Geist, so sage, weshalb kehrst Du zu uns zurück?
Oder kann ich etwas thun, um Dich zur Ruhe zu bringen? Lebend oder
todt, edler Athelstane, rede, sprich zu Cedric!«

		»Das will ich,« versetzte das Gespenst sehr gefaßt, »wenn ich
Athem geschöpft habe, und wenn Ihr mir Zeit lasset. Lebend, sagst
Du? Ja, ich lebe, so wie Einer leben kann, der sich drei Tage lang
von nichts als Wasser und Brod genährt hat – Ja, von Wasser und
Brod, Vater Cedric, beim Himmel und allen Heiligen! bessere Nahrung
ist mir in drei Tagen nicht über die Lippen gekommen, und nur durch
Gottes besondere Fügung bin ich hier, das zu erzählen.«

		»Aber edler Athelstane,« sagte der schwarze Ritter, »ich sah es
ja selbst, wie Euch der stolze Templer gegen Ende des Sturms auf
Torquilstone niederstreckte, und wie ich dachte und Wamba erzählte,
war ja Euer Hirnschädel bis auf die Zähne gespalten.«

		»Ihr denkt falsch, Herr Ritter,« sagte Athelstane, »und Wamba
log. Meine Zähne sind in gutem Stande, und das soll mein Abendessen
sogleich empfinden. Keinen Dank deshalb dem Templer, dessen Schwert
sich in der Hand drehte, so daß der Streich nur flach fiel; hätte
ich mein stählernes Kopfzeug aufgehabt, ich hätte mir nicht das
Geringste daraus gemacht, und ihm einen Gegenstreich versetzen
wollen, der ihm den Rückzug hätte ersparen sollen. Da mir jenes
aber fehlte, [bookmark: page163] stürzte ich freilich zu Boden, jedoch
unverwundet. Auf beiden Seiten wurden Andere niedergehauen, und
diese stürzten auf mich, so daß ich meine Besinnung nicht eher
wieder bekam, als bis ich mich in einem Sarge sah – einem offenen
zum Glück – der vor dem Altare in der Kirche des heiligen Edmund
stand. Ich nieste, stöhnte, lärmte und würde vielleicht selbst
aufgestanden sein, wenn nicht der Sakristan und Abt, voller
Schrecken über den Lärm, selbst herbeigekommen wären, keinesweges
erfreut, wie es schien, einen Mann noch am Leben zu finden, zu
dessen Erben sie sich wahrscheinlich gern selbst machen wollten.
Ich bat um Wein; sie gaben mir etwas, allein er mußte ziemlich
versetzt sein, denn ich schlief darauf nur noch tiefer als zuvor,
und erwachte erst nach einigen Stunden abermals. Jetzt fand ich
meine Arme eingewindelt, meine Füße zusammengebunden, und zwar so
fest, daß mich die Gelenke bei der bloßen Erinnerung daran noch
schmerzen, – der Ort war sehr dunkel, und aus der dumpfen Luft
darin schloß ich, daß es das Begräbniß sei. Ich hegte seltsame
Gedanken über das, was sich mit mir zugetragen, als die Thüre
meines Gefängnisses aufging und zwei schändliche Mönche
hereintraten. Sie wollten mich überreden, ich befände mich im
Fegefeuer, allein ich kannte die kurzathmige, keuchende Stimme des
Vater Abts nur zu gut. Heiliger Jeremias, wie verschieden war jetzt
sein Ton von dem, womit er mich sonst um noch ein Stück Braten zu
bitten pflegte! Der Hund! er hat oft mit mir von Weihnacht bis zum
heiligen Dreikönigstage geschwelgt.«

		»Nehmt Euch nur Zeit, edler Athelstane,« sagte der König,
»schöpft erst Athem, erzählt Eure Geschichte mit Muße; man hört ihr
wahrlich mit eben so viel Lust zu, als einem Romane.«

		»Ei, beim Kreuze von Bromeholm, es war nichts Romantisches
dabei! Ein Gerstenbrod und ein Krug Wasser – das [bookmark: page164] gaben mir die
knickrigen Buben, die mein Vater und ich selbst bereichert hatten,
als ihre besten Einkünfte die Speckseiten und Schinken waren, die
sie armen Dienstleuten und Leibeigenen abnahmen für ihre Gebete –
das Schlangennest, Gerstenbrod und Wasser einem Herrn, wie ich
gewesen bin! Ich will sie schon aus ihrem Neste herausbrennen, wenn
ich auch excommunicirt werde!«

		»Aber im Namen unserer lieben Frau, edler Athelstane,« sagte
Cedric, die Hand seines Freundes ergreifend, »wie entkamst Du denn
dieser drohenden Gefahr? erweichten sich ihre Herzen?«

		»Schmelzen Felsen etwa an der Sonne?« erwiederte Athelstane;
»ich würde wohl noch dort sein, wäre nicht im Kloster ein Aufbruch
entstanden; das war aber die Wanderung hieher zu meinem
Leichenmahle, da sie recht gut wußten, wie und wo ich lebendig
begraben sei. Aber das trieb eben den Schwarm aus dem Stocke. Ich
hörte sie ihre Todtenlieder brummen, und machte mir wenig daraus,
daß sie aus Achtung gegen meine Seele von denen gesungen wurden,
welche meinen Leib so aushungerten. Ich wartete lange auf Speise;
kein Wunder, da der gierige Sakristan eben mit Versorgung seiner
eigenen Person zu beschäftigt war, um an mich zu denken. Endlich
erschien er mit wankendem Tritte, einen starken Weingeruch um sich
verbreitend. Das gute Mahl hatte sein Herz der Milde geöffnet, denn
er brachte mir ein Stück Pastete und eine Flasche Weins. Ich aß,
trank, und fühlte mich gestärkt; zu meinem guten Glücke war der
gute Sakristan zu benebelt, um sein Amt als Thürschließer gehörig
versehen zu können; er schloß daher so zu, daß die Thüre halb offen
blieb. Das Licht, die Nahrung, der Wein machten mir Muth. Der Ring,
an dem meine Ketten befestigt waren, war verrosteter, als ich und
der Abt vermuthet hatten. Das Eisen sogar konnte den verzehrenden
Dünsten in diesem höllischen Loche nicht widerstehen!« [bookmark: page165]

		»Schöpfe nur Athem, edler Athelstane,« sagte Richard, »und nimm
einige Erfrischungen zu Dir, ehe Du weiter gehst in der
schauerlichen Geschichte.«

		»Recht gern,« versetzte Athelstane, »ein Stück von diesem
wohlschmeckenden Schinken verträgt sich recht wohl mit dem Texte –
auch ein Becher Wein, edler Herr, kann nicht schaden. Ihr thut mir
doch Bescheid?«

		Die Gäste, obgleich vor Erstaunen fast außer sich, thaten doch
ihrem wiedererstandenen Wirthe gern Bescheid, und dieser fuhr
sodann in seiner Erzählung fort. Er hatte freilich jetzt bei weitem
mehr Zuhörer als Anfangs, denn Editha, welche einige nothwendige
Befehle im Schlosse ertheilt hatte, war dem Erstandenen nach dem
Fremdenzimmer gefolgt, begleitet von so viel weiblichen und
männlichen Gästen, als sich in dem kleinen Gemache zusammendrängen
konnten, indeß andere, auf der Treppe stehend, eine irrige Ausgabe
der Erzählung auffassend, diese noch mehr entstellt denen unten
mittheilten, welche sie nun wieder den außenbefindlichen auf eine
Art überlieferten, die gar keine Aehnlichkeit mehr mit der Wahrheit
hatte. Athelstane aber begann mit der Fortsetzung seiner Erzählung
folgendermaßen:

		»Da ich mich nun von dem Ringe frei sah, schleppte ich mich die
Treppe hinauf, so gut es ein mit Fesseln belasteter und vom Fasten
ausgemergelter Mensch vermag; und nachdem ich lange um mich
herumgefühlt hatte, wurde ich endlich durch den Ton eines lustigen
Rundgesanges zu dem Gemache geleitet, wo der würdige Sakristan eine
Teufelsmesse hielt, mit einem großen, breitschultrigen Mönche in
grauer Kutte, der eher einem Räuber als einem Geistlichen glich.
Ich stürzte zu ihnen hinein; und meine Grabeskleidung, so wie der
Klang meiner Ketten mochte mich einem Bewohner der andern [bookmark: page166] Welt
ähnlicher machen, als dieser. Beide standen da, wie entseelt.
Allein als ich den Sakristan mit meiner Faust zu Boden schlug, so
versetzte mir sein Trinkgefährte einen Schlag mit einem großen
Kampfstocke.«

		»Das muß der Bruder Tuck gewesen sein,« sagte Richard, indem er
Ivanhoe ansah.

		»Mag's der Teufel gewesen sein,« sagte Athelstane,
»glücklicherweise verfehlte er sein Ziel, und als ich mich
anschickte, handgemein mit ihm zu werden, machte er sich auf die
Socken und entfloh. Ich machte mich gleichfalls auf die meinigen,
und setzte mich ganz in Freiheit vermittelst des Fesselschlüssels,
der unter andern an des Sakristans Gürtel hing; und schon wollte
ich dem Schurken mit dem Schlüsselbunde das Gehirn einschlagen, als
mir die Pastete und der Wein einfiel, den mir der Kerl in meiner
Gefangenschaft hatte zukommen lassen; so ließ ich ihn, mit einem
tüchtigen Puffe, auf dem Boden liegen, steckte etwas von dem
Gebackenen und eine Flasche Wein, womit sich die beiden ehrwürdigen
Brüder eben geletzt hatten, zu mir, ging in den Stall, und fand da
meinen eigenen besten Zelter, der, für den Gebrauch des heiligen
Vater Abts vermuthlich, allein gebunden stand. Auf ihm eilte ich
denn hierher, so schnell das Thier laufen konnte; alle
Menschenkinder flohen vor mir, denn sie hielten mich gewiß für ein
Gespenst, zumal da ich, um nicht erkannt zu werden, die
Leichenkappe mir über's Gesicht gezogen hatte. Ich würde
vermuthlich in meinem eigenen Schlosse nicht zugelassen worden
sein, hätte man mich nicht als einen Menschen angesehen, der zu dem
Gaukler gehöre, welcher im Schloßhofe eben das Volk belustigte, das
sich zur Leichenfeier seines Herrn versammelt hatte. Ich entdeckte
mich bloß meiner Mutter, und nahm schnell etwas zu mir, ehe ich
Euch, mein edler Freund, aufsuchen konnte.« [bookmark: page167]

		»Und Ihr habt mich gefunden,« sagte Cedric, »bereit unsere edlen
Pläne für Ehre und Freiheit wieder aufzunehmen. Ich sage Dir, es
tagt kein Morgen wieder so günstig, als der nächste für die
Befreiung des edlen Stammes der Sachsen!«

		»Rede mir nicht von Jemandes Befreiung,« sagte Athelstane; »ich
bin eher gesonnen den schändlichen Abt zu züchtigen. Er soll hängen
auf der obersten Spitze dieses Schlosses von Coningsburgh in seiner
Kutte und Stola; und sind die Treppen zu enge für seinen fetten
Leichnam, so lasse ich ihn von außen hinaufziehen.«

		»Aber, mein Sohn,« sagte Editha, »bedenke doch sein heiliges
Amt.«

		»Bedenkt doch mein dreitägiges Fasten,« versetzte Athelstane;
»sie sollen mir Alle bluten, Front-de-Boeuf wurde wegen weit
weniger lebendig verbrannt, denn er hielt für seine Gefangenen
einen guten Tisch, nur zu viel Knoblauch war zuletzt in der Suppe.
Aber diese undankbaren, heuchlerischen Schurken, so oft selbst
eingeladene Schmeichler an meinem Tische, die mir nicht einmal eine
Suppe, wenn auch mit Knoblauch geben wollten. – Nein, diese müssen
hängen, bei Hengists Seele!«

		»Aber der Papst, mein edler Freund,« sagte Cedric.

		»Aber der Teufel, mein edler Freund,« versetzte Athelstane, »sie
müssen sterben, und nun nichts mehr von ihnen. Wären sie auch die
besten Mönche auf Erden, die Welt würde doch auch ohne sie
bestehen.«

		»Schämt Euch, edler Athelstane,« sagte Cedric, »vergesset solche
Elende bei der ehrenvollen Laufbahn, die sich Euch aufschließt.
Sage diesem normännischen Fürsten, Richard von Anjou, daß, so
löwenherzig er auch ist, er den Thron Alfreds nicht ohne
Widerspruch behaupten wird, so lange noch ein Abkömmling des
heiligen Bekenners lebe, der ihn ihm streitig machen könne.« [bookmark: page168]

		»Wie?« sagte Athelstane, »ist dies der edle König Richard?«

		»Es ist Richard Plantagenet selbst,« erwiederte Cedric. »Doch
ich brauche Dich nicht zu erinnern, daß, da er als Gast freiwillig
hierher gekommen ist, er weder beleidigt noch als Gefangener
behandelt werden darf, Du kennst Deine Pflicht gegen ihn als Deinen
Gast.«

		»Ja, bei meiner Ehre,« sagte Athelstane, »und meine Pflicht als
Unterthan obendrein, denn hier biete ich mit Herz und Hand ihm
meine Treue!«

		»Mein Sohn!« sagte Editha, »bedenke Deine königlichen
Rechte!«

		»Bedenkt die Freiheit Englands, ausgearteter Fürst!« sagte
Cedric.

		»Mutter und Freunde,« versetzte Athelstane, »seid ruhig mit
Euren Vorwürfen! Brod und Wasser und ein Gefängniß dämpfen die
Ehrsucht auf bewundernswürdige Weise; ich komme aus dem Grabe viel
klüger, als ich hinabgestiegen bin. Die eine Hälfte dieser elenden
Thorheiten wurden mir von dem treulosen Abte Wolfram in's Ohr
gesetzt, und Ihr könnt nun urtheilen, was für ein zuverlässiger
Rathgeber er ist. Seitdem nun diese Pläne in Bewegung sind, habe
ich nichts gehabt, als Unruhe auf Reisen, Unverdaulichkeiten,
Schläge und Quetschungen, Gefangenschaft und Hunger, überdies
können leicht noch einige tausend ruhiger Menschen dabei umkommen.
Ich sage Euch, ich will König sein – aber auf meinen eigenen
Gütern, und sonst nirgends; und die erste Ausübung meiner
Herrschaft soll sein, daß ich den Abt hängen lasse.«

		»Und meine Mündel Rowena?« sagte Cedric, »ich hoffe doch, die
werdet Ihr nicht aufgeben wollen?«

		»Vater Cedric,« entgegnete Athelstane, »sei vernünftig; Lady
Rowena kümmert sich nicht um mich – der kleine Finger [bookmark: page169] an meines
Vetters Wilfreds Handschuh ist ihr lieber, als meine ganze Person.
Sie mag's selbst sagen, hier steht sie. Nun, brauchst nicht roth zu
werden, liebliche Base, es ist nichts Böses, einen feinen Ritter zu
lieben und ihn einem rauhen Freisassen vorzuziehen. Lache auch
nicht, Rowena, denn Grabeskleider und ein mageres Gesicht sind
wahrlich keine Veranlassung zum Lachen – willst Du aber durchaus
lachen – so will ich ein besser Spiel dafür ausfindig machen. Gib
mir Deine Hand, oder leihe mir sie vielmehr, denn ich bitte nur als
Freund darum. Hier, Vetter Wilfred von Ivanhoe, zu Deiner Gunst
entsage ich ihr und schwöre sie ab. – Ja, beim heiligen Dunstan,
unser Vetter Ivanhoe ist ja verschwunden. Und doch, wenn meine
Augen nicht von dem Fasten ganz schwach geworden sind, so habe ich
ihn noch eben jetzt hier gesehen.«

		Alle sahen sich nach Ivanhoe um, allein er war wirklich
verschwunden. Endlich erfuhr man, daß ein Jude nach ihm gefragt
habe, und daß er, nach einer kurzen Unterredung mit demselben,
Gurth und seine Rüstung verlangt und darauf das Schloß verlassen
habe.

		»Schöne Base,« sagte Athelstane zu Rowena, »könnte ich glauben,
daß dieses plötzliche Verschwinden Ivanhoe's durch andere als die
wichtigsten Ursachen veranlaßt worden sei, so dürfte ich wohl mein
Wort zurücknehmen.«

		Allein er hatte nicht sobald ihre Hand losgelassen, als Rowena,
welche sich in großer Verlegenheit befand, die erste Gelegenheit
wahrnahm, aus dem Zimmer zu entkommen.

		»In der That,« sagte Athelstane, »die Weiber sind doch die
unzuverlässigsten unter allen Geschöpfen, Mönche und Aebte
ausgenommen. Ich will ein Ungläubiger sein, wenn ich nicht Dank
erwartete und vielleicht einen Kuß noch obendrein. Diese verdammten
Todtenkleider sind ganz gewiß bezaubert, [bookmark: page170] denn ein Jeder flieht vor
mir. Ich wende mich nun an Euch, edler Richard, mit dem Gelübde
meiner Treue, die ich als ein Lehnsunterthan« –

		König Richard hatte sich unterdessen auch entfernt, und Niemand
wußte wohin. Endlich erfuhr man, daß er eiligst nach dem Schloßhofe
heruntergegangen sei, den Juden vor sich habe kommen lassen, der
mit Ivanhoe gesprochen, und daß er, nach einer kaum
augenblicklichen Unterredung mit demselben, heftig sein Roß
verlangt und dem Juden befohlen habe, ein anderes zu besteigen,
worauf er sich so eiligst fortgemacht, daß man, wie Wamba gesagt,
nicht einen Pfennig für des Juden Hals habe geben mögen.

		»Nun, so wahr ich lebe,« sagte Athelstane, »Zernebock muß in
Person von meinem Schlosse in meiner Abwesenheit Besitz genommen
haben. Ich kehre in meinen Todtenkleidern als ein aus dem Grabe
Erstandener zurück, und Jeder, mit dem ich spreche, verschwindet,
sobald er nur meine Stimme hört. Doch laßt das jetzt, Freunde!
Kommt, kommt Alle, die Ihr noch übrig seid, folgt mir zu dem
Speisezimmer, damit keiner mehr verschwinde, ich denke, es wird
doch erträglich angerichtet sein, wie sich's für einen
alt-sächsischen Edelmann geziemt; verweilen wir länger hier, wer
weiß, ob nicht der Teufel gar sich mit dem Abendessen davon
macht.«

		[bookmark: page171]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		So schwer sei Mowbray's Sünd' in seiner
Brust,

Daß sie des kühnen Rosses Rücken breche,

Und köpflings in die Schranken werf' den Reiter,

Vom Rachestrahl getroffen.

		Richard der Zweite.

		Der Schauplatz unserer Geschichte wird nun wieder die Umgebung
des Schlosses oder Präceptoriums von Templestowe, um die Zeit, wo
die blutige Entscheidung um Rebecca's Leben und Tod fallen sollte.
Es war ein Anblick des regsten Lebens, gleich als hätte die ganze
Nachbarschaft ihre Einwohner zu einem ländlichen Feste
ausgeschüttet. Indessen ist die Neigung zum Anblick von Blut und
Tod keinesweges jenen finstern Zeitaltern allein eigen, ob sie
gleich durch die gladiatorischen Auftritte von Zweikämpfen und
Turnieren an das Schauspiel gewöhnt waren, einen tapfern Mann durch
die Hand eines andern fallen zu sehen.

		Die Augen eines großen Theils der Zuschauer waren daher auf das
Thor des Präceptoriums gerichtet, um die Prozession genau mit
anzusehen, indeß ein noch größerer bereits den zu dem Orte
gehörigen Turnierplatz umringt hatte. Dieser Platz war auf einem
Stück Land eingerichtet, das zu dem Präceptorium gehörte, und zu
den kriegerischen und ritterlichen Uebungen, die hier vorgenommen
werden sollten, sorgfältig geebnet worden. Er bildete die oberste
Fläche einer sanften Anhöhe, war rings mit einem Pfahlwerke
umgeben, und da die Templer gern Zuschauer bei ihren ritterlichen
Festen hatten, auch mit [bookmark: page172] Gallerien und Bänken zur Bequemlichkeit der
Zuschauer recht passend versehen.

		Bei der gegenwärtigen Gelegenheit war am östlichen Ende ein
Thron für den Großmeister errichtet und mit Ehrensitzen für die
Präceptoren und Ritter des Ordens umgeben worden. Ueber denselben
wehte die heilige Fahne, welche Le beau
seant hieß, so wie auch dieses Wort das Feldgeschrei der
Templer war.

		An dem entgegengesetzten Ende der Schranken befand sich ein
Haufen Reisholz um einen großen Pfahl gelegt, der fest im Boden
steckte, so daß nur ein Platz noch übrig blieb für das
Schlachtopfer, welches hier verzehrt werden sollte. An dem Pfahle
selbst hingen Ketten, womit dieses festgebunden wurde. Neben diesem
Apparat des Todes standen vier schwarze Sklaven, deren afrikanische
Farbe und Gesichter, damals in England nur wenig bekannt, die
staunende Menge mit Schrecken erfüllte, indem sie auf dieselben wie
auf böse Geister blickte, welche mit bei dem höllischen Werke
gebraucht werden sollten. Diese Menschen regten sich nicht, außer
zuweilen, unter Leitung eines Andern, der ihr Oberhaupt zu sein
schien, um die angeschafften Brennstoffe zu ordnen und zurecht zu
legen. Sie schauten gar nicht auf die Menge hin, ja sie schienen
überhaupt für gar nichts weiter Sinn zu haben, als für die
Vollziehung dessen, was ihnen befohlen war. Und wenn sie, mit
einander selbst sprechend, ihre dicken Lippen öffneten und ihre
weißen Zähne zeigten, gleich als ob sie sich der Vorstellung des
bevorstehenden Trauerspiels freuten, konnten sich die Umstehenden
kaum enthalten dienstbare Geister in ihnen zu sehen, mit denen die
Zauberin wirklich Umgang gepflogen habe, und welche, da dieser nun
vorüber, bereit wären, bei ihrer schrecklichen Strafe hülfreiche
Hand zu leisten. Man flüsterte sich gegenseitig zu und erzählte
sich alle die Thaten, welche der [bookmark: page173] Satan während dieser geschäftvollen und
unglücklichen Periode vollbracht habe, wobei denn natürlich auf
Rechnung des Teufels weit mehr gesetzt wurde, als ihm gehörte.

		»Habt Ihr nicht gehört, Vater Dennet,« sagte ein Bauer zu einem
andern, der schon ziemlich bejahrt war, »daß der Teufel den großen
sächsischen Than, den Athelstane von Coningsburgh, leibhaftig
geholt hat?«

		»Ja wohl, er hat ihn aber wieder gebracht, durch Gottes und des
heiligen Dunstan's Hülfe.«,

		»Wie?« sagte ein junger, munterer Gesell in einem grünen Rock
mit Gold gestickt, der einen rüstigen Burschen hinter sich stehen
hatte, welcher auf seinem Rücken eine Harfe trug, wodurch sich der
Beruf des erstern deutlich genug aussprach. Der Minstrel schien von
nicht gemeinem Stande, denn außer dem Glanze seines reich
gestickten Kleides trug er noch um seinen Hals eine silberne Kette,
an welcher der Schlüssel hing, womit er seine Harfe zu stimmen
pflegte. An seinem rechten Arme erblickte man ein silbernes Schild,
das, statt wie gewöhnlich das Unterscheidungszeichen des Barons zu
zeigen, zu dessen Familie er gehörte, bloß mit dem eingegrabenen
Worte: Sherwood bezeichnet war. »Was meint Ihr denn damit?« sagte
der Minstrel, indem er sich in die Unterhaltung der Landleute
mischte; »ich kam hierher, um einen Stoff für meine Kunst zu
suchen, und bei unserer Frau, es sollte mich freuen zwei zu
finden.«

		»Es ist ganz erwiesen,« sagte der ältere Landmann, »daß, nachdem
Athelstane von Coningsburgh vier Wochen todt gewesen« –

		»Das ist unmöglich,« versetzte der Minstrel, »ich sah ihn ja
lebend bei dem Turniere zu Asbby de la Zouche« –

		»Und doch war er todt, oder als todt weggetragen,« sagte der
jüngere Landmann, »denn ich hörte ja die Mönche von St. Edmund's
ihm die Todtenlieder singen, überdies gab es [bookmark: page174] auch ein ansehnliches Fest-
und Trauermahl auf dem Schlosse Coningsburgh, und dahin bin ich
auch gegangen, doch nur des Mabel Parklin's wegen, der« –

		»Ja, ja, er war todt,« sagte der Alte den Kopf schüttelnd, »und
das war um so betrübter, da das alte sächsische Blut« –

		»Eure Geschichte, Eure Geschichte, Ihr Herren,« sagte der
Minstrel etwas ungeduldig.

		»Ja, ja, gebt uns doch die Geschichte,« sagte ein wohlbeleibter
Mönch, der ihnen zur Seite stand und sich auf einen Knittel
stützte, der das Mittel hielt zwischen einem Pilgerstabe und einem
Kampfstocke, und wahrscheinlich bei Gelegenheit zu beiden diente.
»Eure Geschichte,« sagte der Mönch, »macht schnell, wir haben keine
Zeit zu verlieren.« Nun begann der Landmann die Erzählung von
Athelstane's Auferstehung, wie sie die Leser schon kennen, welche
dem Minstrel Allan a Dale sehr gefiel, so daß er sie in Reime zu
bringen Willens war, dem Mönche aber keinesweges, denn er kam
selbst darin vor, da er es gewesen, der mit dem Sakristan sich
gütlich gethan, als Athelstane zu ihnen mit den Ketten eingetreten
war. Die in dem Leser früher vielleicht erwachte Vermuthung, daß
dieser Mönch der Bruder Tuck gewesen oder der Eremit von
Copmanhurst, bestätigte sich auch als gegründet, denn er gab sich
eben dem Minstrel zu erkennen, als die große Glocke auf der Kirche
des heiligen Michael von Templestowe, einem ehrwürdigen Gebäude,
welches unweit des Präceptoriums in einem kleinen Flecken lag, ihre
Unterhaltung unterbrach. Die Töne folgten so schnell auf einander,
daß kaum einer verklungen war, als der andere schon erscholl, und
das Echo keinen bestimmt wiederholen konnte. Alle Herzen wurden
davon als dem Zeichen der bevorstehenden ernsten Feierlichkeit
auf's Tiefste ergriffen, und jedes Auge wandte sich nach dem
Präceptorium, [bookmark: page175] den Großmeister, den Kämpfer und die
Angeklagte erwartend.

		Endlich fiel die Zugbrücke, die Pforten öffneten sich, und es
erschien ein Ritter, die große Ordensfahne tragend; ihm voraus
ritten sechs Trompeter, und sein Gefolge bildeten die Ritter,
Präceptoren, zwei und zwei, der Großmeister zuletzt auf einem
stattlichen Rosse, dessen Geschirr höchst einfach war. Ihm folgte
unmittelbar Brian de Bois-Guilbert in glänzender Rüstung von Kopf
bis zum Fuß, doch ohne Lanze, Schild und Schwert, welche von seinen
zwei Knappen ihm nachgetragen wurden. Auf seinem Gesichte, wenn
gleich zum Theil durch eine lange Feder beschattet, die von seinem
Barette herunterfloß, las man einen Ausdruck von mancherlei
heftigen Leidenschaften, worunter jedoch Stolz besonders mit
Unentschlossenheit zu kämpfen schien. Er sah gespenstisch bleich
aus, gleich als habe er mehrere Nächte nicht geschlafen, indeß
regierte er sein muthiges Roß mit der gewohnten Zierlichkeit und
Geschicklichkeit. Sein Ansehen verrieth im Ganzen etwas Großes und
Ehrfurchterweckendes; allein wenn man ihn genauer ansah, entdeckte
man bald in seinen finstern Zügen Etwas, wovon sich gern der Blick
abwenden mochte.

		Auf einer Seite ritt Conrad von Mont Fichet und auf der andern
Albert von Malvoisin, welche die gewöhnlichen Pathen des Kämpfers
waren. Sie waren in ihren Friedenskleidern, der weißen
Ordenstracht. Hinter ihnen kamen andere Ritter des Tempels vom
niedern Range, mit einem langen Gefolge von Knappen und Pagen, in
schwarzer Kleidung, als Aspiranten auf die Ehre einst auch Ritter
des Ordens zu werden. Auf diese Neophyten folgte eine Wache von
Fußvolk in derselben Kleidung, und unter ihnen erblickte man die
bleiche Gestalt der Angeklagten, welche mit langsamen, aber festen
Schritten dem Schauplatze ihres Schicksals entgegenging. Sie [bookmark: page176] war aller
ihrer Zierden beraubt, damit nicht vielleicht ein Amulet darunter
sein möchte, das, wie man meinte, Satanas solchen Schlachtopfern zu
geben pflege, um sie auch unter der Tortur der Macht der Beichte zu
entziehen. Statt ihres morgenländischen Schmuckes trug sie ein
einfaches, weißes Kleid von der einfachsten Form; allein in ihrem
Blicke lag eine solche Mischung von Muth und Ergebung, daß sie auch
in diesem Anzuge und ohne allen Putz, als ihr langes, schwarzes
Haar, jedem Auge Thränen entlockte, das auf ihr weilte, und die
verhärtetste Bigotterie bedauerte das Schicksal eines so herrlichen
Geschöpfes, welches in ein Gefäß des Zorns und in eine Sklavin des
Teufels verwandelt worden war.

		Ein Haufe niederer Personen, welche zum Präceptorium gehörten,
folgten dem Schlachtopfer, alle in der größten Ordnung mit
gefalteten Händen, den Blick am Boden geheftet.

		Dieser Zug bewegte sich langsam nach der kleinen Erhöhung, auf
deren Fläche die Schranken sich befanden, und beim Eintritt in
dieselben ging man einmal in denselben herum von der Rechten zur
Linken, und hielt an, als der Kreis beschlossen war. Es entstand
ein augenblickliches Geräusch, als der Großmeister und alle seine
Begleiter, den Kämpfer und seine Pathen ausgenommen, von ihren
Pferden stiegen, welche dann sogleich durch die dazu bestellten
Knappen aus den Schranken gebracht wurden.

		Die unglückliche Rebecca wurde zu dem schwarzen Stuhle geführt,
der dicht an dem Scheiterhaufen stand. Beim ersten Blicke auf
diesen furchtbaren Ort, wo Vorbereitungen gemacht waren, gleich
entmuthigend für den Geist, als schmerzlich für den Körper,
schauderte sie zusammen und schloß die Augen, indem sie
wahrscheinlich innerlich betete, da ihre Lippen sich bewegten, ohne
daß man ein Wort vernahm. In dem Zeitraume von einer Minute öffnete
sie jedoch die Augen wieder und blickte entschlossen auf den
Holzstoß, [bookmark: page177] gleich als wollte sie ihren Geist mit diesem
Gegenstande befreunden, dann aber wandte sie langsam und natürlich
ihr Haupt abwärts.

		Unterdessen hatte der Großmeister seinen Sitz eingenommen, und
als die Ritterschaft seines Ordens um und hinter ihm sich
niedergelassen hatte, jedes Glied nach seinem Range, verkündete
eine lange und laute Fanfare der Trompeten, daß sich der
Gerichtshof zum Spruche geordnet habe. Malvoisin trat nun als des
Kämpfers Pathe vor, und legte den Handschuh der Jüdin als Pfand des
Kampfes zu den Füßen des Großmeisters.

		»Tapferer Herr und ehrwürdiger Vater,« sagte er, »hier steht der
gute Ritter Brian de Bois-Guilbert, Präceptor des Tempelordens, der
durch Annahme des Kampfpfandes, welches ich hier zu Eurer
Hochwürden Füße lege, sich verbunden hat, am heutigen Tage seine
Pflicht im Kampfe zu thun und zu bewähren, daß dieses Judenmädchen,
Namens Rebecca, das Urtheil von Rechtswegen verdient hat, welches
in dem Kapitel des heiligen Ordens des Tempels von Jerusalem über
sie gesprochen worden, und das sie zum Tode als Zauberin verdammt
hat. – Hier steht er, sage ich, ritterlich und ehrenvoll den Kampf
zu beginnen, wenn es so Euer heiliger Wille ist.«

		»Hat er den Eid geleistet,« sagte der Großmeister, »daß sein
Streit gerecht und ehrenvoll ist? Man bringe das Crucifix her!«

		»Hochwürdiger Herr und Vater!« versetzte Malvoisin schnell,
»unser Bruder hat bereits die Wahrheit seiner Anklage in die Hand
des guten Ritters Conrad von Mont Fichet beschworen; anders darf er
nicht vereidet werden, da seine Gegnerin eine Ungläubige ist und
keinen Eid leisten kann.«

		Diese Erklärung wurde zu Albert's großer Freude befriedigend
gefunden; denn der schlaue Ritter hatte die Schwierigkeit [bookmark: page178] oder vielmehr
Unmöglichkeit vorausgesehen, Brian de Bois-Guilbert dahin zu
bringen, daß er einen solchen Eid im Angesichte der Versammlung
leistete, daher hatte er diese Entschuldigung erfunden, um jener
Nothwendigkeit auszuweichen.

		Nachdem der Großmeister Albert de Malvoisin's Entschuldigung
angenommen hatte, befahl er dem Herolde vorzutreten und seine
Pflicht zu thun. Die Trompeten ertönten abermals und ein
vortretender Herold machte Folgendes bekannt: »Hört, hört, hört!
Hier steht der gute Ritter Sir Brian de Bois-Guilbert, bereit zu
kämpfen mit jedem freigebornen Ritter, welcher den der Jüdin
Rebecca zugestandenen und von ihr angenommenen Kampf bestehen will,
in Betracht, daß sie selbst nicht gesetzmäßig sich dazu stellen
kann. Einem solchen Kämpfer bewilligt der tapfere und ehrwürdige,
hier anwesende Großmeister freies Feld, gleiche Theilung von Sonne
und Wind und was sonst Alles zu einem rechtlichen Kampfe gefordert
wird!«

		Die Trompeten erschollen von Neuem, und dann erfolgte eine
Todtenstille von mehrern Minuten.

		»Es erscheint kein Kämpfer auf den Ruf,« sagte der Großmeister.
»Geh, Herold, und frage sie, ob sie noch auf Jemand wartet, der für
sie in ihrer Sache fechten wird?« Der Herold begab sich zu dem
Stuhle, worauf Rebecca saß, und Bois-Guilbert, der schnell den Kopf
seines Rosses, allem Winken von Seiten Malvoisin's und Mont
Fichet's zum Trotz, nach jenem Ende der Schranken wandte, stand
eben so schnell, als der Herold an Rebecca's Stuhle.

		»Ist dies der Regel gemäß und dem Gesetze des Kampfes?« fragte
Malvoisin, den Großmeister anblickend.

		»Es ist es,« versetzte Beaumanoir, »denn in dieser Berufung auf
das Urtheil Gottes können wir den Parteien nicht [bookmark: page179] verbieten, diejenige
Gemeinschaft mit einander zu haben, welche am geschicktesten ist,
die Wahrheit ans Licht zu bringen.«

		Unterdessen sprach der Herold zu Rebecca folgendermaßen:
»Mädchen, der ehrwürdige und verehrte Großmeister fragt Dich, ob Du
einen Kämpfer für Deine Sache hast, heute den Kampf zu beginnen,
oder ob Du Dich als gerecht verurtheilt bekennst zu der verdienten
Strafe?«

		»Sage dem Großmeister,« erwiederte Rebecca, »daß ich meine
Unschuld behaupte und mich nicht für gerecht verurtheilt halten
kann, wenn ich nicht an meinem eigenen Blute schuldig sein will.
Sage ihm, daß ich einen solchen Aufschub fordere, als ihm die
Gesetze zu ertheilen erlauben, um zu sehen, ob nicht Gott, der
seine Hülfe oft in der äußersten Gefahr kund gibt, auch mir einen
Retter erwecken wird; und ist dieser äußerste Zeitraum verflossen,
dann geschehe sein heiliger Wille!«

		Der Herold entfernte sich, um dem Großmeister diese Antwort zu
überbringen.

		»Gott verhüte,« sagte Lucas Beaumanoir, »daß Jude oder Heide uns
der Ungerechtigkeit anklagen sollte! Bis die Schatten von Westen
nach Osten reichen, wollen wir warten, ob ein Kämpfer erscheint für
dieses unglückliche Weib. Ist der Tag so weit vorüber, dann laßt
sie sich zum Tode bereiten.«

		Der Herold meldete Rebecca diesen Ausspruch des Großmeisters,
welche unterwürfig ihr Haupt neigte, ihre Arme faltete und auf zum
Himmel blickte, indem sie die Hülfe von oben zu erwarten schien,
welche sie von Menschen sich kaum versprechen durfte. Während
dieser schrecklichen Pause schlug die Stimme Bois-Guilbert's an ihr
Ohr – es war zwar nur ein Lispeln, allein es regte sie stärker auf,
als die Aufforderung des Herolds gethan hatte.

		»Rebecca,« sagte der Templer, »hörst Du mich?« [bookmark: page180]

		»Ich habe keinen Theil an Dir, grausamer, hartherziger Mann,«
sagte das unglückliche Mädchen.

		»Aber verstehst Du denn auch meine Worte?« sagte der Templer,
»denn der Klang meiner Stimme ist meinen eigenen Ohren furchtbar.
»Kaum weiß ich, auf welchem Boden wir stehen, und warum sie uns
hierher gebracht haben. – Dieser Turnierplatz – dieser Stuhl –
dieser Holzstoß – Ich kenne wohl ihren Vorsatz und doch scheint es
mir nichts Wirkliches. – Nein, nur das schreckliche Bild eines
Traumes, der meine Sinne mit entsetzlichen Erscheinungen täuscht,
aber meinen Verstand nicht überzeugt.«

		»Mein Geist und meine Sinne täuschen mich nicht,« versetzte
Rebecca, »sie sagen mir, daß dieser Holzstoß bestimmt ist, meinen
irdischen Körper zu verzehren, und mir einen schmerzlichen aber
kurzen Uebergang zu einer bessern Welt zu bereiten.«

		»Träume, Rebecca, Träume!« erwiederte der Templer, »eitle
Trugbilder, verworfen von der Weisheit eurer eigenen weisen
Sadducäer! Höre mich, Rebecca,« fuhr er mit Lebhaftigkeit fort,
»eine bessere Zuflucht für Leben und Freiheit bietet sich dar, als
jene Buben sich träumen lassen. Steige hinter mir auf mein Roß, das
beste, das je einen Reiter trug. Ich gewann es im Zweikampfe mit
dem Sultan von Trebizond; besteige es hinter mir, sage ich, und in
einer kleinen Stunde sind wir aller Verfolgung und Nachsetzung
entkommen! Eine neue Welt der Freude öffnet sich Dir, mir eine neue
Laufbahn des Ruhms! Laß sie dann ein Urtheil sprechen, das ich
verachte, und meinen Namen vertilgen aus dem Verzeichniß
mönchischer Sklaven! Jeden Flecken, den sie auf meinen Wappenschild
zu dringen wagen, will ich mit Blut abwaschen.«

		»Versucher,« sagte Rebecca, »entferne Dich! Nicht in dieser
äußersten Gefahr sollst Du mich auch nur ein Haar breit [bookmark: page181] von meiner
Stelle bringen. Von Feinden umgeben, halte ich Dich doch für meinen
schrecklichsten und verderblichsten – entferne Dich, im Namen
Gottes!«

		Albert Malvoisin, beunruhigt über die lange Dauer ihrer
Unterredung, trat jetzt hinzu, um sie zu unterbrechen.

		»Hat das Mädchen ihre Schuld anerkannt?« fragte er de
Bois-Guilbert, »oder beharrt sie entschlossen bei ihrem
Läugnen?«

		»Entschlossen ist sie,« sagte Bois-Guilbert.

		»Dann,« sagte Malvoisin, mußt Du, edler Bruder, Deinen Platz
wieder einnehmen, um den Ausgang zu erwarten. Die Schatten wechseln
auf der Scheibe des Sonnenzeigers! Komm, tapferer Freund, komm, Du
Hoffnung unseres heiligen Ordens und bald dessen Oberhaupt!«

		Indem er dies mit besänftigendem Tone sprach, legte er die Hand
an den Zügel des Rosses, gleich als wolle er den Ritter selbst
zurückführen.

		»Falscher Bube! was willst Du mit der Hand an dem Zügel meines
Rosses?« sagte Sir Brian, sehr aufgebracht, und indem er des
Gefährten Hand fortschleuderte, ritt er selbst an das unterste Ende
der Schranken zurück.

		»Es ist noch Muth in ihm,« sagte Malvoisin abseits zu Mont
Fichet, »wäre er nur recht geleitet, aber, gleich dem griechischen
Feuer, verbrennt er Alles, was ihm nahe kommt.«

		Zwei Stunden waren die Richter nun schon in den Schranken
gewesen, und hatten umsonst auf die Erscheinung eines Kämpfers
gewartet.

		»Kein Wunder,« sagte der Bruder Tuck, »da sie eine Jüdin ist,
und doch bei meinem Orden, es ist hart, daß ein so junges, schönes
Geschöpf umkommen soll, ohne daß ein Streich zu ihrer Rettung
geführt wird, wäre sie auch zehnmal eine Hexe; wenn sie nur
wenigstens eine Christin wäre, so sollte [bookmark: page182] mein Kampfstock selbst auf
der Stahlhaube des stolzen Templers tanzen, ehe die Sache so weit
käme.«

		Man glaubte nunmehr allgemein, daß Niemand für eine der Zauberei
beschuldigte Jüdin in die Schranken treten wolle, und die Ritter,
von Malvoisin aufgereizt, flüsterten einander schon zu, daß es nun
Zeit sei, Rebecca ihres Pfandes für verlustig zu erklären. In
diesem Augenblicke erschien ein Ritter, der im vollen Rosseslaufe
auf den Ort zueilte, wo die Schranken sich befanden. Hundert
Stimmen riefen sogleich: »Ein Kämpfer! Ein Kämpfer!« und aller
Vorurtheile spottend, begrüßte man ihn laut und freudig, als er in
die Schranken selbst einritt. Allein ein zweiter Blick auf ihn war
hinreichend, die Hoffnung zu zerstören, welche sein Erscheinen
erregt hatte. Denn sein Roß, das mehrere Meilen in höchster Eil
zurückgelegt haben mochte, war ganz erschöpft, und der Reiter, so
kühn er sich in den Schranken zeigte, schien sich doch kaum im
Sattel halten zu können.

		Den Aufforderungen des Herolds, der ihn um Rang, Namen und
Absicht fragte, antwortete der Fremde schnell und kühn: »Ich bin
ein guter und edler Ritter, und hierher gekommen, um mit Schwert
und Lanze den gerechten und gesetzmäßigen Streit dieses Mädchens,
Rebecca, Tochter Isaac's von York, auszufechten; zu behaupten, daß
das gegen sie ausgesprochene Urtheil falsch und unwahr sei, und den
Sir Brian de Bois-Guilbert als einen Verräther, Mörder und Lügner
auszufordern; das will ich auf diesem Platze mit meinem Körper
gegen ihn beweisen, durch Hülfe Gottes, unserer Frau, und des
heiligen Georg!«

		»Der Fremde,« sagte Malvoisin, »muß erst beweisen, daß er ein
guter Ritter ist und von edler Abkunft; der Tempel sendet keinen
Streiter gegen namenlose Männer.« [bookmark: page183]

		»Mein Name,« versetzte der Ritter, indem er das Visir aufschlug,
»ist vielleicht bekannter, und meine Abkunft reiner als Deine
eigene, Malvoisin! Ich bin Wilfred von Ivanhoe!«

		»Mit Dir fechte ich nicht,« sagte der Templer mit ganz
veränderter, hohler Stimme, »laß Deine Wunden erst heilen, suche
Dir ein besseres Roß, dann werde ich es vielleicht meiner würdig
finden, Deinen prahlerischen Ton zu züchtigen.«

		»Ha, stolzer Templer,« sagte Ivanhoe, »hast Du denn vergessen,
daß Du zweimal vor dieser Lanze darnieder gesunken bist? Denke an
die Schranken von Acre, denke an den Waffengang zu Ashby! Denke an
Deine stolze Prahlerei in den Hallen von Rotherwood und die
Verpfändung Deiner goldenen Kette gegen mein Reliquienkästchen, daß
Du mit Wilfred von Ivanhoe kämpfen wolltest, um Deine verlorene
Ehre wieder zu erhalten! Bei diesem Kästchen und dem heiligen
Inhalte desselben, ich werde Dich, Templer, öffentlich und an jedem
Hofe Europa's, in jedem Präceptorium Deines Ordens als einen Feigen
bezeichnen, wenn Du Dich nicht unverzüglich zum Kampfe
stellst.«

		Bois-Guilbert wandte sich unentschlossen nach Rebecca, und dann
rief er mit einem stolzen Blick auf Ivanhoe: »Sächsischer Hund,
ergreif Deine Lanze, und bereite Dich zum Tode, den Du Dir selbst
zugezogen hast!«

		»Gestattet mir der Großmeister den Kampf?« fragte Ivanhoe.

		»Ich kann Dein Begehren nicht weigern,« sagte dieser,
»vorausgesetzt, daß das Mädchen Dich als ihren Kämpfer annimmt.
Indeß wünschte ich, Du hättest eine bessere Veranlassung zum
Kampfe. Ein Feind unsers Ordens bist Du zwar stets gewesen,
indessen möchte ich doch auf eine ehrende Weise mit Dir
zusammengekommen sein.«

		»Es ist ein Gottesurtheil!« sagte Ivanhoe. »Gottes Schutze
[bookmark: page184] empfehle
ich mich! Rebecca,« rief er nun, nach dem Stuhle hinreitend,
»nimmst Du mich zu Deinem Kämpfer an?«

		»Ja,« versetzte sie mit einer Bewegung, die selbst die
Todesfurcht in ihr nicht hatte hervorbringen können, »ja, ich nehme
Dich an als den Kämpfer, den der Himmel mir gesendet. Aber nein, –
nein! Deine Wunden sind ja noch nicht geheilt! Kämpfe nicht mit dem
stolzen Manne, warum solltest Du so untergeben?«

		Allein Ivanhoe stand schon auf seinem Platze, hatte sein Visir
geschlossen und seine Lanze ergriffen. Bois-Guilbert that dasselbe.
Sein Knappe aber bemerkte, als er ihm das Visir schloß, daß sein
Gesicht, das, aller Bewegungen ungeachtet, die sein Gemüth
erschüttert hatten, den ganzen Morgen äußerst blaß gewesen war,
jetzt plötzlich mit einer dunkeln Röthe bedeckt wurde.

		Als der Herold sah, daß sich jeder Kämpfer auf seinem Platze
befand, ließ er seine Stimme erschallen und rief dreimal: »
Feites vos devoirs, preux
Chevaliers!« (Thut Eure Pflicht, tapfre Ritter!) Hierauf
begab er sich auf eine Seite der Schranken und verkündete, daß
Niemand, bei Strafe augenblicklichen Todes, weder durch Wort und
Ruf, noch durch Handlung sich in das Gefecht mischen oder dasselbe
stören sollte. Der Großmeister, der das Pfand des Kampfes,
Rebecca's Handschuh, in der Hand hielt, warf ihn nun in die
Schranken, und ließ das bedeutende Wort als Zeichen erschallen: »
Laissez aller!«

		Die Trompeten erklangen und die Ritter sprengten in vollem Lauf
gegen einander. Ivanhoe's erschöpftes Roß und sein nicht minder
erschöpfter Reiter sanken, wie Jedermann vermuthet hatte, von der
Lanze und dem kraftvollen Rosse des Templers zu Boden. Diesen
Ausgang hatte Jedermann [bookmark: page185] erwartet; allein, obgleich Ivanhoe's Lanze
den Schild des Bois-Guilbert kaum berührt hatte, so wankte doch
dieser Kämpfer, zum Erstaunen Aller, welche es sahen, im Sattel,
verlor die Bügel und stürzte nieder.

		Ivanhoe, der sich schnell unter dem gefallenen Rosse wieder
erhoben hatte, stand schon aufrecht und hatte zum ferneren Kampfe
das Schwert gezogen; allein sein Gegner stand nicht wieder auf.
Wilfried setzte ihm den Fuß auf die Brust und die Spitze seines
Schwertes an die Kehle und befahl ihm sich zu ergeben oder auf der
Stelle zu sterben. Bois-Guilbert antwortete nicht.

		»Tödtet ihn nicht, Herr Ritter,« rief der Großmeister, »ohne
Beichte und Absolution, tö [bookmark: _GoBack]dtet
nicht Seele und Leib zugleich. Wir erklären ihn für besiegt.«

		Er stieg nun in die Schranken hinab, und befahl dem besiegten
Kämpfer den Helm abzunehmen. Seine Augen waren geschlossen, und die
dunkle Röthe lag noch auf seinem Gesichte. Als nun alle mit
Erstaunen ihn betrachteten, öffneten sich die Augen wieder, allein
ihr Blick war stier und ausdruckslos. Die Röthe verschwand und
Todesblässe trat an die Stelle derselben. Unbeschädigt von der
Lanze des Feindes, war er gefallen, ein Opfer seiner eigenen
unbezähmbaren Leidenschaften.

		»Das ist ein wahrhaftes Gottesurtheil,« sagte der Großmeister
aufwärts blickend: » Fiat voluntas
tua!«

		[bookmark: page186]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Hier endet es gleich einem Weibermährchen.

		Webster.

		Als die ersten Eindrücke der Ueberraschung vorüber waren, fragte
Wilfred von Ivanhoe den Großmeister, als den Kampfrichter, ob er
männlich und rechtlich seine Pflicht in dem Kampfe gethan habe?

		»Männlich und rechtlich ist sie gethan worden,« erwiederte der
Großmeister; »ich erkläre daher das Mädchen für frei und schuldlos.
– Die Waffen und der Leichnam des entseelten Ritters stehen zur
Verfügung des Siegers.«

		»Ich mag ihn seiner Waffen nicht berauben,« sagte der Ritter von
Ivanhoe, »auch wünschte ich seinen Leichnam nicht beschimpft zu
sehen. Er hat für das Christenthum gefochten; Gottes Hand, nicht
menschliche Gewalt hat ihn heute zu Boden gestreckt. Aber laßt ihn
im Stillen beerdigt werden, wie es sich ziemt für Einen, der in
einem ungerechten Streite gefallen ist. – In Ansehung des Mädchens«
–

		Hier wurde er durch den Hufschlag von Rossen unterbrochen,
welche so schnell und in solcher Anzahl herbeieilten, daß der Boden
unter ihnen zu beben schien. Der schwarze Ritter sprengte in die
Schranken. Ihn begleitete eine zahlreiche Menge Bewaffneter und
mehrere Ritter in voller Rüstung.

		»Ich komme zu spät!« sagte er um sich schauend. »Ich hatte
Bois-Guilbert für mich ausersehen. Ivanhoe, war das [bookmark: page187] Recht, solch ein
Abenteuer zu übernehmen, da Du Dich kaum selbst im Sattel halten
kannst?«

		»Der Himmel,« versetzte Ivanhoe, »hat diesen stolzen Mann sich
zum Opfer erkoren. Er sollte die Ehre nicht haben auf die Art zu
sterben, wie Euer Wille war.«

		»Friede mit ihm,« sagte Richard, indem er ernst auf den Leichnam
schaute, »sei es, wie es wolle, er war ein tapferer Ritter und er
ist in seiner Rüstung ächt ritterlich gestorben. Allein wir dürfen
keine Zeit verlieren – Bohun, thue Deine Pflicht!«

		Aus des Königs Gefolge trat sogleich ein Ritter hervor, und
indem er seine Hand auf Albert Malvoisin's Schulter legte, sagte
er: »Ich verhafte Dich wegen Hochverraths!«

		Der Großmeister hatte bisher verwundert dagestanden über die
Erscheinung so vieler Krieger. Jetzt sprach er:

		»Wer ist es, der es wagt, einen Ritter des Tempels von Zion
innerhalb des Umkreises seines eigenen Präceptoriums und in
Gegenwart des Großmeisters selbst zu verhaften? Und auf wessen
Befehl geschieht diese kühne Beleidigung?«

		»Ich bewirke die Verhaftung,« versetzte der Ritter, »ich,
Heinrich Bohun, Graf von Essex, Lord Großconnetable von
England.«

		»Und er verhaftet Malvoisin,« sagte der König, indem er sein
Visir aufhob, »auf Befehl Richard Plantagenet's, der hier
gegenwärtig ist. Conrad Mont Fichet, es ist gut für Dich, daß Du
nicht mein geborner Unterthan bist. Aber Du, Malvoisin, Du stirbst
nebst Deinem Bruder Philipp, ehe die Welt um acht Tage älter
ist.«

		»Ich widersetze mich dem Urtheile!« sagte der Großmeister.

		»Stolzer Templer!« versetzte der König, »das kannst Du nicht,
blicke auf und siehe die königliche Fahne Englands auf [bookmark: page188] Deinen
Thürmen, statt der des Tempels! Sei klug, Beaumanoir, und versuche
keinen vergeblichen Widerstand! Deine Hand liegt in des Löwen
Rachen!«

		»Ich appellire nach Rom gegen Dich,« erwiederte der Großmeister,
»wegen Anmaßung der Freiheiten und Vorrechte unsers Ordens.«

		»Meinetwegen!« sagte der König, »aber um Deiner selbst willen
mahne mich jetzt nicht daran. Löse Dein Kapitel auf und ziehe mit
Deinen Gefährten nach dem nächsten Präceptorium, wenn Du eins
finden kannst, welches sich noch keiner hochverrätherischen
Verschwörung gegen den König von England schuldig gemacht hat. Oder
willst Du bleiben, so theile unsere Gastfreundschaft und sei Zeuge
unserer Gerechtigkeitspflege.«

		»Soll ich ein Gast sein in dem Hause, wo ich befehlen sollte?«
sagte der Templer; »nie, niemals! Kaplan, stimme an den Psalm:
Quare fremuerunt gentes? Ritter,
Knappen und Anhänger des heiligen Tempels, bereitet Euch dem Banner
Beau-séant zu folgen!«

		Der Großmeister sprach mit einer Würde, die Englands König
selbst in Verlegenheit setzte, und seinen erstaunten und
erschrockenen Anhängern Muth einflößte. Sie drängten sich um ihn
her, wie die Schafe um den Wächterhund, wenn sie den Wolf heulen
hören. Allein sie bewiesen keinesweges die Furchtsamkeit der
Schafe, sondern man bemerkte finstere Stirnen und Blicke, welche
mit Feindseligkeiten drohten, die sie nicht wagten in Worten zu
äußern. Sie zogen sich in eine dunkle Linie von Speeren zusammen,
aus welcher die weißen Mäntel der Ritter unter den schwarzen
Kleidern ihrer Diener, wie die hellen Säume dunkler Wolken
hervorschimmerten. Die Menge, welche ein lautes Geschrei des
Mißfallens hatte [bookmark: page189] hören lassen, schwieg und betrachtete stumm
die furchtbare und erfahrne Schaar, die so unkriegerisch
herausgefordert hatte, und scheu wich Alles vor ihr zurück.

		Der Graf von Essex, als er die versammelte Macht vor sich sah,
drückte seinem Rosse die Sporen in die Seiten und sprengte vor- und
rückwärts, um seine Gefährten zu sammeln zum Widerstand gegen eine
so furchtbare Schaar. Richard allein, gleich als liebe er die
Gefahr, die seine Gegenwart erzeugt hatte, ritt langsam an der
Fronte der Templer hinunter und rief: »Wie, Ihr Herren? Unter so
tapfern Rittern will nicht einer eine Lanze mit Richard brechen?
Ihr Herren des Tempels, Eure Damen müssen von der Sonne verbrannt
sein, wenn Ihr sie nicht des Splitters einer Lanze werth
haltet!«

		Der Großmeister der Templer ritt auf diese Worte vor und
sprach:

		»Die Brüder des Tempels fechten nicht um so eitlen und profanen
Zweckes willen, auch nicht mit Dir, Richard von England, soll in
meiner Gegenwart ein Ritter eine Lanze brechen. Der Papst und die
Fürsten Europa's mögen unsern Streit entscheiden, und ob ein
christlicher Fürst wohlgethan hat, eine Sache zu verfechten, wie Du
heute gethan hast. Unangegriffen entfernen wir uns, Niemanden
angreifend. Deiner Ehre vertrauen wir die Waffen und Effekten des
Ordens, die wir nicht mitnehmen können, und auf Dein Gewissen
wälzen wir das Aergerniß und die Kränkung, die Du heute dem
Christenthum zugefügt hast.«

		Mit diesen Worten, und ohne eine Antwort zu erwarten, gab der
Großmeister das Zeichen zum Aufbruch. Die Trompeter bliesen einen
wilden Marsch nach orientalischer Art, als das gewöhnliche Signal
der Templer zum Vorrücken. Sie bildeten ihren Nachtrab zu einer
Marschkolonne und ritten [bookmark: page190] langsamen Schritts fort, gleich als wollten
sie zeigen, daß es nur der Wille ihres Großmeisters, keineswegs
aber Furcht vor der ihnen gegenüberstehenden Macht sei, was sie zum
Abzüge bewege.

		»Bei der heiligen Jungfrau!« sagte König Richard, »es ist
Schade, daß die Templer nicht so zuverlässig sind, als tapfer und
disciplinirt.«

		Die Menge, gleich einem furchtsamen Hunde, der erst bellt, wenn
der Gegenstand, der ihn beleidigte, den Rücken gewandt hat, ließ
ein schwaches Geschrei vernehmen, als die Schaar den Platz
verließ.

		Während des Lärms, den der Rückzug der Templer verursachte, sah
und hörte Rebecca nichts von allem, was sie umgab. Sie lag fast
bewußtlos in den Armen ihres alten Vaters, der sie endlich durch
sein Zureden aus ihrer Betäubung erweckte.

		»Laß uns gehen, meine theure Tochter,« sagte er, »mein
wiedergefundener Schatz, laß uns gehen und uns dem edlen Jüngling
zu Füßen werfen!«

		»Nein, nein,« sagte Rebecca, »ich darf es jetzt nicht wagen, mit
ihm zu reden. O, ich möchte mehr sagen, als –. Nein, mein Vater,
laß uns augenblicklich diesen schrecklichen Ort verlassen.«

		»Aber, liebste Tochter,« entgegnete Isaac, »ihn zu verlassen,
der so weit hergekommen ist, als ein tapferer Mann mit Speer und
Schild, sein eigenes Leben nicht achtend, um Deine Gefangenschaft
zu lösen – und Du, Du die Tochter eines Volkes ihm ganz fremd – o,
das ist ein Dienst, der dankbar erkannt werden muß.«

		»Ja, ja, dankbar, demüthigst erkannt – das soll er werden, doch
jetzt nicht, nur jetzt nicht! Um Deiner geliebten Rachel willen,
schlage mir diese Bitte nicht ab – jetzt nicht« [bookmark: page191]

		»Aber,« sagte Isaac, noch immer in sie dringend, »sie werden uns
für undankbarer als Hunde halten.«

		»Siehst Du denn nicht, theurer Vater, daß König Richard zugegen
ist, und daß« –

		»Du hast Recht, meine gute, meine kluge Rebecca! Fort von hier!
Fort von hier! – Er durstet nach Geld, gewiß, denn er ist erst aus
Palästina und, wie man sagt, aus dem Gefängnisse zurückgekehrt –
und einen Vorwand dazu wird er schon finden, weil ich mit seinem
Bruder Johann verkehrt habe. Fort, laß uns von hinnen eilen!«

		So zog er seine Tochter mit sich aus den Schranken fort und
brachte sie, da er schon Pferde in Bereitschaft hatte, glücklich in
das Haus des Rabbiners Nathan.

		Kaum hatte sich die Jüdin, deren Schicksal das Hauptinteresse
des Tages ausgemacht, unbemerkt entfernt, so wandte sich die
Aufmerksamkeit des großen Haufens auf den schwarzen Ritter. Die
Luft erscholl nun von dem Rufe: »Lange lebe Richard der
Löwenherzige! Nieder mit den anwesenden Templern!«

		»Ungeachtet dieser Lippentreue,« sagte Ivanhoe zu dem Grafen von
Essex, »war es doch gut, daß der König die Vorsicht brauchte, Dich
mitzunehmen, edler Graf, und noch einige Deiner treuen
Begleiter.«

		Der Graf lächelte und schüttelte den Kopf.

		»Tapferer Ivanhoe, kennst Du denn unsern Herrn so wenig, daß Du
ihn in Verdacht hast, eine so weise Vorsichtsmaßregel zu ergreifen?
Ich wollte mich eben nach York begeben, da ich gehört hatte, daß
Prinz Johann dort eine Partei bilde, da traf ich König Richard
gleich einem irrenden Ritter hierhereilend, um blos mit seinem
einzigen Arm das Abenteuer des Templers und der Jüdin zu enden. Ich
schloß mich dann fast wider seinen Willen an ihn an.« [bookmark: page192]

		»Und was bringst Du Neues von York, tapferer Graf?« fragte
Ivanhoe; »werden die Rebellen uns dort trotzen?«

		»Nicht mehr als der Decemberschnee der Juliussonne trotzt,«
sagte der Graf; »sie zerstreuen sich, und glaubst Du wohl, daß
Johann uns selbst die Nachricht davon gebracht hat?«

		»Der Verräther! der undankbare Verräther!« sagte Ivanhoe, »hat
ihn Richard denn nicht ins Gefängniß werfen lassen?«

		»O, er empfing ihn,« sagte der Graf, »als wenn sie sich nach
einer Jagdpartie begegnet wären; und indem er auf uns und unsere
Bewaffneten deutete, sagte er: Du siehst, Bruder, ich habe einige
zornige Leute bei mir, Du thust am besten zu unserer Mutter zu
gehen und dort zu bleiben, bis die Gemüther besänftigt sind.«

		»Und das war Alles, was er sagte?« entgegnete Ivanhoe, »sollte
man nicht behaupten, Richard fordere durch seine Milde selbst zur
Verrätherei auf?«

		»Ja,« sagte der Graf, »wie man sagen kann, derjenige fordere den
Tod heraus, der mit einer gefährlichen, ungeheilten Wunde ein
Gefecht zu bestehen unternimmt.«

		»Der Scherz sei Dir verziehen, Graf,« sagte Ivanhoe, »allein
bedenke, ich wagte nur mein eigenes Leben, allein Richard die
Wohlfahrt seines Reichs!«

		»Diejenigen,« versetzte der Graf, »welche sich ihre eigene
Wohlfahrt nicht eben sehr angelegen sein lassen, bekümmern sich in
der Regel auch nicht viel um die Anderer. Aber laß uns zum Schlosse
eilen, denn Richard will einige der untergeordneten Mitglieder der
Verschwörung bestrafen, obgleich er ihrem Anführer verziehen
hat.«

		Aus den gerichtlichen Untersuchungen, welche bei dieser
Gelegenheit geführt wurden, scheint so viel zu erhellen, daß Moritz
de Bracy über das Meer entkam und in die Dienste Philipp's von
[bookmark: page193]
Frankreich trat, während Philipp von Malvoisin und sein Bruder
Albert, der Präceptor von Templestowe, hingerichtet wurden.
Waldemar Fitzurse, obgleich die Seele der Verschwörung, kam mit der
Verbannung davon.

		Kurz nach dem erwähnten Zweikampfe wurde Cedric der Sachse an
Richards Hof beschieden, der sich zu York aufhielt. Cedric
schüttelte zwar den Kopf zu dieser Botschaft, fand sich aber doch
ein. In der That hatte auch Richards Rückkehr jede Hoffnung in ihm
erstickt, die sächsische Dynastie in England wieder hergestellt zu
sehen; denn so bedeutend auch der Anhang der Sachsen bei einem
bürgerlichen Kriege gewesen sein möchte, so war es doch klar, daß
sie nichts ausrichten konnten unter der unbestrittenen Herrschaft
Richards, zumal da er durch seine persönlichen Eigenschaften und
seinen kriegerischen Ruhm die Herzen des Volkes gewonnen hatte,
wenn auch seine Regierung selbst bald zu nachsichtig war, bald sich
zu sehr zum Despotismus hinneigte.

		Athelstane gab die Bewerbung um Rowena's Hand auf, und
beschäftigte sich in der ersten Zeit nach seiner Auferstehung aus
dem Grabe mit der Bestrafung der Mönche, die ihn lebendig beerdigt
hatten.

		Kaum war Cedric sieben Tage am Hofe gewesen, als er auch schon
seine Einwilligung zur Vermählung seiner Mündel Rowena mit seinem
Sohne Wilfred von Ivanhoe gegeben hatte.

		Die Trauung unseres Helden wurde in einem der erhabensten
Tempel, dem Münster zu York, gefeiert. Der König selbst wohnte ihr
bei. Die Kirche entfaltete dabei all den Glanz in ihren
Feierlichkeiten, den die römische noch jetzt mit so günstigem
Erfolge zu benutzen weiß.

		Gurth, stattlich ausstaffirt, folgte seinem jungen Herrn, dem er
so treu gedient hatte, als Knappe, und der großmüthige [bookmark: page194] Wamba trug an
diesem Tage eine neue Kappe und einen ungeheuren Schmuck von
silbernen Glöckchen. So wie sie Wilfreds Unglück und Gefahren
redlich getheilt hatten, blieben sie auch im Glück seine
Theilnehmer und Gefährten.

		Außer diesem Dienergefolge wurde diese Hochzeit auch
verherrlicht durch den Besuch vornehmer Normänner und Sachsen, die
den allgemeinen Jubel der niedern Stände theilten, welche in dieser
Verbindung ein Pfand künftigen Friedens zwischen zwei Geschlechtern
erblickten, die sich seit der Zeit so vollkommen vermischt haben,
daß sich kein Unterschied mehr erkennen läßt. Cedric lebte noch so
lange, die Annäherung dieser Vereinigung zu bemerken; allein erst
unter der Regierung Eduards des Dritten wurde die vermischte
Sprache, die jetzt Englisch heißt, am Hofe zu London gesprochen, so
wie auch erst von der Zeit an der feindliche Unterschied zwischen
Normannen und Sachsen gänzlich verschwunden zu sein scheint.

		Am zweiten Morgen nach ihrem Hochzeitstage wurde der Lady Rowena
von ihrer Zofe Elgitha gemeldet, daß ein junges Mädchen da sei,
welches mit ihr ohne Zeugen zu sprechen wünsche. Rowena wunderte
sich darüber, wurde aber neugierig, ließ das Mädchen hereinkommen
und befahl ihren Leuten, sich zu entfernen.

		Die Fremde trat ein – eine edle, imposante Gestalt. Der lange
weiße Schleier, der sie umfloß, beschattete mehr die Anmuth und
Majestät ihres Wesens, als daß er sie verhüllte. Ihr Benehmen war
höchst achtungsvoll, doch ohne den mindesten Schatten von Furcht,
oder das Bestreben, sich Rowena's Gunst zu erwerben. Rowena war
stets bereit, fremde Ansprüche anzuerkennen und fremde Gefühle zu
theilen. Sie stand auf, und würde sogleich die liebenswürdige
Fremde zu einem Sitze geführt haben, allein sie sah Elgitha an, und
äußerte abermals den Wunsch, mit Lady Rowena allein zu reden.
Elgitha war [bookmark: page195] nicht so bald, wenn auch ungern verschwunden,
als zum Erstaunen der Lady von Ivanhoe die schöne Besuchende sich
auf ein Knie vor ihr niederließ, ihre Hand vor die Stirn legte,
dann das Haupt zur Erde beugte, und trotz Rowena's Widerstand, den
gestickten Saum ihres Kleides küßte.

		»Wozu das?« fragte die überraschte junge Frau; »warum beweiset
Ihr mir eine so ungewöhnliche Verehrung?«

		»Weil ich Euch, Lady von Ivanhoe,« sagte Rebecca aufstehend und
ihre gewohnte ruhige Würde wieder annehmend, gesetzlich und ohne
Zurückweisung die Schuld der Dankbarkeit abtragen kann, die mich
dem Ritter von Ivanhoe verbindet. Ich bin – verzeiht die Kühnheit,
womit ich Euch die Huldigung nach der Sitte meiner Nation darbringe
– ich bin die unglückliche Jüdin, für die Euer Gemahl in den
Schranken von Templestowe sein Leben wagte.«

		»Mädchen,« sagte Rowena, »Wilfred von Ivanhoe hat an jenem Tage
nur in geringem Maße Eure unermüdete Theilnahme bei Pflege und
Heilung seiner Wunden und in seinem Unglücke vergolten. Sprich,
kann ich, kann er Dir in etwas dienen?«

		»Nein,« versetzte Rebecca ruhig, »doch bitte ich Euch, ihm mein
dankbares Lebewohl zu bringen.«

		»Ihr wollt also England verlassen?« sagte Rowena, die sich kaum
von dem Erstaunen über diesen seltsamen Besuch erholen Konnte.

		»Ich verlasse es, Lady, ehe der Mond wieder wechselt; mein Vater
hat einen Bruder, der bei Mahomed Boabdil, dem Könige von Grenada,
in großer Gunst steht. Dorthin gehen wir, des Friedens und Schutzes
sicher, gegen Zahlung eines Tributs, den die Muhamedaner von unsern
Volke zu fordern pflegen.«

		»Und seid Ihr denn nicht auch so geschützt in England?« [bookmark: page196] sagte Rowena.
»Mein Gemahl steht bei dem Könige in Gunst, der König selbst ist
gerecht und edelmüthig.«

		»Lady,« sagte Rebecca, »daran zweifle ich nicht; aber Englands
Volk ist ein stolzes Geschlecht, immer mit ihren Nachbarn, oder
unter sich selbst uneinig, und stets bereit, das Schwert einander
in die Seite zu stoßen. Das ist kein sicherer Aufenthalt für die
Kinder meines Volkes. Ephraim ist eine muthlose Taube – Isaschar
ein gedrückter Sclav, der zwischen zwei Lasten einherschreitet. In
keinem Lande des Krieges und Blutes, umgeben von feindlichen
Nachbarn und durch innern Zwiespalt zerrissen, kann Israel hoffen,
auf seiner Wanderung zu rasten.«

		»Aber Du, Mädchen,« sagte Rowena, »Du hast doch gewiß nichts zu
fürchten! Sie, die am Krankenbette Ivanhoe's als Arzt und Pflegerin
wachte, sie kann nichts zu fürchten haben in England, wo Sachsen
und Normannen sich wetteifernd bemühen werden, ihr die meiste Ehre
zu beweisen.«

		»Eure Rede ist schön,« entgegnete Rebecca, »und Eure Absicht
noch schöner. Aber es kann nicht sein – eine Kluft ist zwischen uns
befestigt. Unsere Geburt, unser Glaube verbietet uns, sie zu
überschreiten. So lebt denn wohl! Doch ehe ich scheide, gewährt mir
noch eine Bitte! Der bräutliche Schleier bedeckt Dein Angesicht,
erhebe ihn, und laß mich das Gesicht schauen, von dem der Ruf so
bewundernd spricht.«

		»Es ist des Anschauens kaum werth, allein ein Gleiches von
meinem Gaste erwartend, hebe ich den Schleier auf.«

		Sie that es, und theils im Bewußtsein ihrer Schönheit, theils
aus Schaam, erröthete sie dergestalt, daß Wangen, Stirn, Nacken und
Busen wie mit Purpur übergossen waren. Rebecca erröthete
gleichfalls, allein es war nur eine vorübergehende Empfindung, und
bald von höheren Gefühlen ergriffen, entschwand [bookmark: page197] es aus ihren Zügen wie
die Purpurwolke ihre Farbe verliert, wenn die Sonne unter den
Horizont versinkt.

		»Lady,« sagte sie, »das Benehmen, welches Ihr mir gezeigt habt,
wird lange in meinem Gedächtnisse bleiben. Anmuth und Güte sind
damit vereinigt, und wenn sich ein Anstrich von dem Stolze und der
Eitelkeit der Welt mit einem solchen Ausdrucke von
Liebenswürdigkeit vermischen sollte, wie mögen wir tadeln, daß das,
was von der Erde stammt, die Farbe seines Ursprungs trägt? Lange
werde ich Euer Gesicht nicht vergessen, und gebe Gott, daß ich
meinen edlen Befreier verlasse, vereinigt mit« –

		Sie stockte – ihre Augen füllten sich mit Thränen. Schnell aber
trocknete sie dieselben und antwortete auf Rowena's besorgliche
Erkundigung nach ihrem Befinden: »Ich befinde mich wohl, Mylady,
ganz wohl; aber mein Herz schwillt mir im Busen, wenn ich an
Torquilstone und an die Schranken von Templestowe denke! Lebt wohl!
– Doch einer, der geringste Theil meiner Pflicht ist noch
unvollbracht. Nehmt dieses Kästchen, und erschreckt nicht über
seinen Inhalt.«

		Rowena öffnete das kleine, mit Silber beschlagene Kästchen, und
erblickte einen Halsschmuck und Ohrgehänge von Diamanten von
unermeßlichem Werthe.

		»Unmöglich,« sagte sie, das Kästchen zurückgebend, »ein Geschenk
von solchem Werthe darf ich nicht annehmen.«

		»O, nehmt es doch,« versetzte Rebecca; »Ihr habt Macht, Rang,
Einfluß; wir haben Reichthum, die Quelle sowohl unserer Kraft, als
unserer Schwäche; der Werth dieser Spielsachen, auch zehnfach
erhöht, würde nicht halb so viel auszurichten vermögen, als Euer
leisester Wunsch; Euch ist daher diese Gabe von geringer Bedeutung,
mir aber von noch geringerer. Laßt mich nicht glauben, daß Ihr so
niedrig von [bookmark: page198] meinem Volke denkt, wie der gemeine Haufe
Eurer Landsleute; denkt Ihr auch, daß ich diese flimmernden Steine
höher schätze, als meine Freiheit? Oder daß mein Vater sie nur der
Rede werth hält, in Vergleich mit der Ehre seines einzigen Kindes?
Nehmt sie, Lady, mir sind sie ohne Werth, denn nie werde ich wieder
Edelsteine tragen.«

		»Seid Ihr denn so unglücklich?« fragte Rowena, ergriffen von der
Art, womit Rebecca diese letzten Worte aussprach. »O, bleibt bei
uns! Der Rath heiliger Männer wird Euch von Eurem unglücklichen
Gesetze befreien, und ich will Eure Schwester sein!«

		»Nein, Lady,« entgegnete Rebecca mit derselben sanften
Schwermuth in ihrem schönen Gesicht und ihrer milden Stimme, »das
kann nicht geschehen. Ich kann den Glauben meiner Väter nicht
wechseln wie ein Kleid, das nicht für das Klima paßt, unter dem ich
wohnen will, und unglücklich, Lady, werde ich nicht sein. Er, dem
ich mein künftiges Leben weihe, wird mein Tröster sein, wenn ich
seinen Willen thue.«

		»Habt Ihr denn Klöster, in deren eins Ihr Euch zu begeben
gedenkt?« fragte Rowena.

		»Nein, Mylady,« sagte die Jüdin, »aber unter unserem Volke hat
es seit Abrahams Zeiten Frauen gegeben, welche ihre Gedanken dem
Himmel weihten, und ihre Handlungen der Menschenliebe; sie pflegten
den Kranken, speisten den Hungrigen und trösteten den Elenden.
Unter diese soll Rebecca gezählt werden. Das sage Deinem Herrn,
wenn er nach dem Schicksal derjenigen fragen sollte, deren Leben er
einst rettete.«

		Es war ein unwillkürliches Beben in Rebecca's Stimme, und eine
Zartheit in ihrem Tone, die vielleicht mehr verriethen, als sie
wünschte. Sie eilte nun, von Rowena Abschied zu nehmen.

		»Lebt wohl, lebt wohl,« sagte sie. »Möge der, welcher Juden und
Christen schuf, seine schönsten Segnungen über Dich ausschütten.
[bookmark: page199] Das
Schiff, welches uns von hier tragen soll, möchte vielleicht unter
Segel gehen, ehe wir den Hafen erreichen können.«

		So schlüpfte sie aus dem Zimmer und ließ Rowena in Erstaunen
zurück, gleich als sei ein Traumgesicht bei ihr vorübergegangen.
Die sächsische Schöne erzählte die sonderbare Unterredung ihrem
Gemahl, auf dessen Gemüth sie einen tiefen Eindruck machte. Er
lebte lang und glücklich mit Rowena, denn Beide waren einander mit
der reinsten Liebe zugethan, welche sehr vermehrt wurde durch das
Andenken an die Schwierigkeiten, die sich ihrer Verbindung
entgegengestellt hatten. Indessen würde es vermessen sein zu
fragen, ob die Erinnerung an Rebecca's Schönheit sich nicht öfter
bei ihm erneute, als der schöne Sprößling Alfreds es gern
gesehen.

		Ivanhoe zeichnete sich in Richards Diensten bedeutend aus und
erhielt fernere Beweise seiner königlichen Gunst. Er würde sich
wohl noch höher aufgeschwungen haben, hätte nicht der frühe Tod
Richards vor dem Schlosse Chaluz bei Limoges dies verhindert. Mit
dem Leben eines edelmüthigen, aber feurigen und romantischen
Monarchen scheiterten alle Pläne, die sein Ehrgeiz und sein
Edelmuth gebildet hatten, und auf ihn lassen sich mit geringer
Veränderung die Verse anwenden, welche Johnson auf Karl den
Zwölften von Schweden dichtete:

		Entschieden ward sein Loos auf fremdem Strand

Durch eine kleine Burg und niedre Hand;

Erschrocken staunt die Welt den Namen an,

Stoff gibt er zur Moral und zum Roman.

		 

		Ende des dritten und letzten Theils.
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